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			Für meine Familie, die weiß, wie wichtig es ist, 
über die Grenzen unserer Welt hinaus zu träumen.

		

	
		
			Jenseits von richtig und falsch liegt ein Ort. 
Dort treffen wir uns.

			Dschalāl ad-Dīn ar-Rūmī

		

	
		
			Die ersten Menschen waren besonders undankbar. Nach der Geburt von Sonne und Mond baten sie um die Sterne. Nachdem die Feldfrüchte aus dem Boden sprossen, baten sie um Tiere, die die Felder bevölkern sollten. Nach einer Weile war der Gott der Erde ihrer Forderungen überdrüssig und hielt es für das Beste, sie zu vernichten und mit bescheideneren Wesen noch einmal von vorn anzufangen. Es heißt, dass der Gott des Himmels die ersten Menschen für zu schlau hielt, um sie so einfach zu verschwenden. Er willigte ein, sie im Himmel zu behalten, vorausgesetzt, dass sie sich nie wieder am Boden einmischten.

			Die Geschichte von Internment

			Kapitel 1
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			Ihr kennt alle die Warnungen vor dem Rand. Man hat uns gelehrt, dass seine Winde ein Lied sind, das uns hypnotisieren wird. Und wenn wir aus dieser Trance erwachen, wird es zu spät sein.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Wir verbringen unser Leben eingerahmt von den Zügen. Sie fahren ununterbrochen in einem perfekten Oval und halten in jeder Sektion fünfunddreißig Sekunden lang an, damit die Passagiere ein- und aussteigen können. Jenseits der Schienen, hinter dem Zaun, ist der Himmel. Ingenieure erfanden das Fernrohr, damit wir den Erdboden unter uns sehen können. Wir können hohe Gebäude und andere Arten von Zügen ausmachen, von denen einige im Boden verschwinden oder auf Brücken fahren. Wir können Teile von Städten und Dörfern sehen; es erinnert an das Flickenmuster von Lex’ Decken.

			Aber wir konnten kein Fernrohr konstruieren, das fortschrittlich genug ist, um die Menschen dort zu erkennen – das ist nicht erlaubt. Wir wurden in den Himmel verbannt. Man hat mir erzählt, dass die Menschen am Boden unsere Stadt Internment aber sehen können. Welchen Anblick wir ihnen wohl bieten? Vermutlich ein riesiges Oval, an deren Unterseite Felsen und Wurzeln kleben. Auf Zeichnungen ist dargestellt, wie die Stadt als Ganzes aussieht. Als hätte eine riesige Hand in die Tiefe gegriffen und ein Stück aus dem Boden gegraben. Und wir schweben jetzt hier am Himmel.

			Als Kind habe ich oft über den Tag nachgedacht, an dem Internment aus dem Boden gerissen und am Himmel platziert wurde. Ich habe mich gefragt, ob die Menschen sich dabei gefürchtet haben oder froh waren über ihre Rettung. Ich stellte mir vor, zur ersten Generation der Stadt zu gehören. Ich hätte meine Augen geschlossen und gefühlt, wie sich der Boden unter meinen Füßen nach oben bewegte, immer weiter in die Höhe.

			»Ms. Stockhour«, sagt Ausbilder Newlan, »Sie träumen mal wieder mit offen Augen vor sich hin. Seite sechsundvierzig.«

			Ich blicke auf das aufgeschlagene Schulbuch vor mir und merke, dass ich dem Stoff seit Seite zweiunddreißig nicht mehr gefolgt bin.

			»Ich nehme nicht an, dass Sie etwas zu unserer Diskussion beisteuern möchten.« Er marschiert immer zwischen den Tischreihen auf und ab, wenn er unterrichtet, und jetzt ist er vor mir stehen geblieben.

			»Das Sternenfest?«, frage ich, aber es ist nur eine Vermutung. Meine Gedanken wandern ständig, was Ausbilder Newlan bereits oft vergnügt Anlass gab, mich zu quälen. Das Kichern meiner Klassenkameraden bestätigt, dass ich mich irre.

			»Wir sind jetzt bei Geografie«, sagt Pen neben mir. Sie richtet den Blick auf den Ausbilder. Ihre Locken schwingen dabei um ihre Wangen und erschaffen die perfekte Bühne für ihre zerknirschte Miene. Sollte Ausbilder Newlan zu dem Schluss kommen, dass es ihr leidtut, ungefragt gesprochen zu haben, wird er ihr keinen Strafpunkt geben. Er mag sie; sie schläft als Einzige nicht in seinem Geografieunterricht ein. Wenn sie älter ist, möchte sie gern bei den Kartografen arbeiten. Er wirft ihr einen trockenen Blick über den Brillenrand hinweg zu, blättert mein Buch zur richtigen Seite vor und fährt fort.

			»Ich weiß, wir haben den ersten Dezember«, sagt er. »Ich weiß, dass wir uns alle auf das Sternenfest freuen, aber wir sollten uns in Erinnerung rufen, dass bis dahin noch viel Stoff vor uns liegt.«

			Das Sternenfest dauert den ganzen Monat, und bei den Vorbereitungen und der ganzen Aufregung ist es durchaus üblich, dass sowohl die Schüler als auch die Erwachsenen zu träumen anfangen. Aber während der Rest von Internment von ganz normalen Dingen träumt – Geschenke und die Bitten an den Himmelsgott –, träume ich von gefährlichen Dingen, die zu meiner Festnahme führen oder mich das Leben kosten könnten. Ich starre auf den Rand meines Pults und stelle mir vor, er sei das Ende meiner kleinen Welt.

			Als der Unterricht zu Ende ist, warte ich auf Basil, bevor ich zur Tür gehe. Er besteht immer darauf, denselben Bus zum Zug zu erwischen, damit er mich nach Hause begleiten kann. Er sorgt sich. »Wo bist du nur mit deinen Gedanken?«, fragt er mich.

			»Sie hat wieder über den Boden nachgedacht«, neckt mich Pen, hakt sich bei mir ein und drückt sich an mich. »Bei deinen ständigen Tagträumen über den Boden könntest du Schriftstellerin werden, davon bin ich fest überzeugt.«

			Ich werde nie genug Disziplin haben, um einen Roman zu schreiben, nicht wie mein Bruder Lex, der die Meinung vertritt, dass ich viel zu optimistisch bin, um künstlerisches Talent zu haben.

			Wir beeilen uns. Pen will ihrem Verlobten Thomas aus dem Weg gehen, und so, wie sie sich ständig umblickt, macht sie das nicht mal unauffällig.

			Wir erreichen den Bus in der letzten Sekunde. Die Busse sind elektrische Fahrzeuge, viel kleiner als Zugwagen und darum für gewöhnlich sehr voll. Dicht zusammengedrängt stehen wir an der Tür. Mit einem leisen Seufzer der Erleichterung sinkt Pen in sich zusammen. Als wir losfahren, verlässt Thomas gerade erst die Akademie.

			Basil greift nach der Halteschlaufe an der Decke, und ich nehme seinen Arm, als mich ein Ruck gegen ihn wirft. Die Gründe, aus denen man uns miteinander verlobt, erfahren wir nie, aber mir gefällt die Vorstellung, dass die Entscheidungsträger wussten, dass Basil mich eines Tages überragen würde. Wie mein Kopf in die Vertiefung zwischen seinem Hals und seiner Schulter passt, kann nur das Ergebnis guter Planung sein.

			Ich halte Pens Handgelenk fest, damit sie nicht stolpert, aber sie hat nicht das geringste Problem, das Gleichgewicht zu halten. Sie blickt hinaus auf die Wolken, die jetzt vom abendlichen Sonnenlicht erfüllt sind. Sie schweben neben Internment, aber gerade, als ich glaube, dass sie uns treffen, schieben sie sich unter oder über unsere kleine Welt, als wären wir ein Stein in ihrem Wasser. Internment wird von einer Windsphäre eingehüllt, die Wolken daran hindert, in unsere Stadt einzudringen. Trotzdem scheinen sie nah genug zu sein, um sie berühren zu können.

			Der Bus hält an und Fremde prallen gegen uns. Wir haben Glück, so nah an der Tür zu stehen, denn jeder will den Wagen schnell verlassen, um noch den Zug zu erwischen.

			Der Zug ist nicht besonders voll. Nur die Plätze an der Vorderseite des Wagens sind besetzt. Dort sitzt eine Gruppe schwangerer Frauen, die sich über ihre Geburtsvorbereitungskurse unterhalten. Nach dem Umfang ihrer Bäuche zu urteilen, tragen sie eine Runde Januargeburten aus.

			Der Unterricht der höheren Akademiejahrgänge endet eine Stunde nach den meisten Fabrikschichten und die jüngeren Kinder haben noch eine Stunde vor sich. Wir finden eine leere Sitzreihe, die breit genug ist, uns alle aufzunehmen. Ich schiebe Basil absichtlich zuerst hinein, damit Pen nicht am Fenster sitzen muss. Sie hat schon lange genug auf die Wolken gestarrt.

			»Sie haben bereits mit den Festdekorationen angefangen.« Mit dem Kopf deute ich auf die silbernen Äste, die die Wagendecke schmücken. Da hängen kleine Metallgegenstände, die menschliche Wünsche symbolisieren sollen – Spielzeugbahnen, Bücher und winzige Pärchen, die Händchen halten. Messingsilhouetten wahrer Liebe.

			Im Dezember übernimmt das Sternenfest die Stadt. Es ist eine Zeit für Geschenke an geliebte Menschen, um ihnen zu zeigen, wie dankbar wir dafür sind, sie zu haben. Und am letzten Tag dürfen wir eine große Bitte an den Himmelsgott richten. Jede Bitte wird auf ein ganz besonderes Stück Papier geschrieben, das wir mit niemand anderem teilen sollen. Die ganze Stadt kommt zusammen, dann zündet man unsere Papierstücke an und wirft sie in den Himmel wie Hunderte brennende Sterne. Wir umarmen einander und sehen zu, wie unsere größten Wünsche fortgetragen werden und schließlich erlöschen, um erfüllt zu werden. Oder auch nicht.

			»Man hat mich gebeten, dieses Jahr bei dem Wandgemälde zu helfen«, sagt Pen und hebt mit bescheidenem Stolz das Kinn. »Anscheinend hat mich einer der Ausbilder dem Festkomitee empfohlen.«

			»Das wird auch Zeit«, erwidere ich. »Du konntest dein Talent ja schließlich nicht für alle Ewigkeit geheim halten.«

			Sie lächelt. »Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich etwas nervös. Diese vielen Leute, die mir sagen, was ich darzustellen habe. Ich war noch nie besonders gut darin, Befehle zu befolgen.«

			Sie nimmt meine Schultern und dreht mich um, damit sie mein glattes dunkles Haar zu einem Zopf flechten kann. Ihrer Meinung nach verschwende ich meine Schönheit, indem ich mein Haar wie einen Mopp über die Schultern fallen lasse.

			Basil kommentiert mein Erscheinungsbild nie, obwohl er manchmal von der Hoffnung spricht, dass unsere Kinder meine blauen Augen bekommen; das lässt ihn daran denken, wie das Wasser am Erdboden aussehen muss. Wir haben es noch nie aus der Nähe gesehen, aber wir haben ein paar Seen, die irgendwie grün sind.

			»Berufe dich doch einfach auf die künstlerische Freiheit, sollte man dich herumschubsen«, sagt Basil. »Du kannst sie überzeugen, es auf deine Art zu sehen. Du kannst gut diskutieren.«

			»Das ist wahr«, sagt Pen fröhlich. »Danke, Basil.«

			Der Zug hält an, und jeder, der in der nächsten Sektion aussteigen will, steht auf, aber ihre Eile wird durch Verwirrung ersetzt. Das ist nicht der Bahnsteig. Basil reckt den Hals und versucht nach vorn zu sehen, aber Pen bemerkt die Lichter zuerst. Sie hört auf, mir einen Zopf zu flechten, und mein Haar fällt auseinander. Sie stößt mich in die Rippen. »Sieh doch.«

			In der Ferne blitzt das Rotlicht eines Krankenwagens.

			Um uns herum ertönt Gemurmel. Gelegentlich kommt es zu Notfällen, trotz der festgelegten Busspuren gibt es Unfälle, wenn Leute den Fahrzeugen zu nahekommen. Einmal gab es eine Verzögerung von über einer Stunde, weil ein Stück Vieh den Zaun durchbrochen hatte und von einem Zug getroffen worden war.

			Pen und ich wollen aufstehen, um besser sehen zu können, aber ein Ruck wirft uns zurück in unsere Sitze. Der Zug setzt sich wieder in Bewegung. Aber irgendwas stimmt nicht. Die Umgebung bewegt sich in die falsche Richtung.

			Wir rollen zurück.

			Pen ist ganz aufgeregt. »Ich wusste gar nicht, dass der Zug überhaupt rückwärtsfahren kann. Ob das wohl das Getriebe verkraftet?« Manchmal macht ihre Neugier sie mutig.

			Ich beiße mir auf die Lippe und blicke aus dem Fenster, weil der Himmel immer gleich aussieht, ganz egal, in welche Richtung wir uns bewegen. Und der Himmel ist etwas Vertrautes. Der Himmel ist sicher.

			Auf der anderen Seite des Zauns neben den Gleisen befindet sich eine halbe Meile Land. Ich habe noch nie einen Fuß auf die andere Seite der Bahngleise gesetzt – das ist uns verboten. Aber Lex hat es getan.

			Auf Internment kann man sein, was man sich erträumt hat – Schriftsteller oder Sänger, Florist oder Fabrikarbeiter. Man kann den ganzen Nachmittag damit verbringen, die Wolken zu beobachten, denn sie sind so nah, als könnte man auf ihnen reiten. Es bleibt jedem selbst überlassen, ob er sein Leben in vollen Zügen lebt oder es verschwendet. Es gibt nur eine Regel: Du näherst dich nicht dem Rand. Tust du es dennoch, ist dein Leben vorbei. Mein Bruder ist der Beweis dafür. Er hat jeder meiner Spinnereien, den Boden einmal mit eigenen Augen zu sehen, einen erfolgreichen Dämpfer versetzt.

			Mein Magen verkrampft sich, und ich vermag nicht zu sagen, ob es Aufregung oder Furcht ist.

			Ich zwinge mich, den Blick vom Fenster zu lösen, und sehe Basil in die Augen.

			Einige der anderen Passagiere scheinen aufgeregt zu sein, andere sind verwirrt.

			Ein Mann in einem schwarzen Anzug, der ein paar Plätze weiter sitzt, erzählt gerade Pen, dass die Züge über Notfallsysteme verfügen, genau wie die Busse. Ihm zufolge ist der Zug schon einmal rückwärtsgefahren, mehrere Jahre vor ihrer Geburt, weil es Reparaturarbeiten an den Schienen gab.

			»Vielleicht muss nur etwas gerichtet werden«, sagt er.

			Eine der Schwangeren starrt an Basil und mir vorbei durch unser Fenster in den Himmel. Ihre Lippen bewegen sich. Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich begreife, dass sie mit dem Gott des Himmels spricht. Das tun die Menschen von Internment nur, wenn sie verzweifelt sind.

			»Dieses Rückwärtsfahren macht mich langsam schwindelig«, sage ich.

			»Das liegt nur daran, dass du besorgt bist«, erwidert Basil. »Du hast einen großartigen Gleichgewichtssinn. Wie ging noch mal das Drehspiel, das du immer gespielt hast, als wir im ersten Jahrgang waren?«

			Mir entfährt ein leises Lachen. »Eigentlich war das gar kein Spiel. Ich habe einfach nur gern gezählt, wie oft ich mich drehen kann, ohne zu fallen.«

			»Ja, aber du hast es überall gemacht. Auf der Treppe und im Zug auf dem Mittelgang. Auf dem Straßenpflaster. Und dir scheint dabei nie schwindelig geworden zu sein.«

			»Das ist aber eine seltsame Erinnerung«, sage ich, muss aber lächeln. Direkt nach dem Aufstehen war ich durch die Wohnung gewirbelt; ich war um meinen älteren Bruder herumgesprungen und hatte mich um die eigene Achse gedreht, wenn wir den Spiegel im engen Wasserraum teilten. Es trieb ihn in den Wahnsinn.

			Eines Morgens richtete er gerade seine Krawatte und warnte mich, dass mich noch der Wind rauben und in den Himmel tragen würde, wenn ich nicht mit dem Drehen aufhörte. »Dann kriegen wir dich nie zurück«, versicherte er mir. Die Worte sollten mir Angst machen, füllten meinen Kopf aber nur mit romantischen Ideen, die dann Teil des Spiels wurden. Ich stellte mir vor, vom Wind getragen und am Boden abgesetzt zu werden, wo ich dann mit eigenen Augen sehen konnte, was unter unserer Stadt geschah. Ich konnte mir dort so großartige und unmögliche Dinge vorstellen. Dinge, die ich nicht einmal in Worte fassen konnte.

			Die Verrücktheit der Jugend hatte mich furchtlos gemacht.
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			Unsere Geschlechter sind für uns beschlossen, bevor unsere Eltern ihren Platz in der Warteschlange eingenommen haben. Wie viel überlassen wir dem Gott des Himmels?

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			»Du musst mich nicht bis zur Tür bringen.« Basil und ich bleiben vor meinem Apartment stehen. Sein Haus ist mühelos zu Fuß erreichbar, aber ich wäre nur ungern dafür verantwortlich, dass er nicht da ist, wenn sein kleiner Bruder aus der Schule kommt.

			»Geht es dir besser?«, fragt er. »Deine Knie zittern nicht mehr.«

			Ich nicke und blicke auf meine Hand. Er streicht mit den Fingerspitzen über meine Knöchel, unsere durchsichtigen Ringe fangen das Licht ein. Bis sie uns letztes Jahr endlich passten, mussten wir sie an Ketten um den Hals tragen. Wenn wir heiraten, wird sie der Juwelier öffnen und mit unserem Blut füllen – mein Blut in seinen Ring, sein Blut in meinen. Ich denke nicht darüber nach, wie es sein wird, ihn zu heiraten. Meine Mutter behauptet, dass ich nie über die Dinge nachdenke, über die ich nachdenken sollte, jetzt, da mein sechzehnter Geburtstag bereits zwei Monate hinter mir liegt. Aber ich betrachte meinen Ring und frage mich, ob die Blutabnahme schmerzen wird. Alice sagt, dass es nicht wehtut.

			»Wenn du möchtest, hole ich dich morgen früh ab«, sagt er. »Um dich zum Bus zu bringen.«

			Auf meinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus und ich kann seinen Blick nicht erwidern. »Nein. Das ist für dich doch nur ein Umweg, außerdem begleitet mich Pen. Ich sehe dich in der Akademie.«

			Er berührt die scharfe Falte meines Uniformärmels und streicht meinen ganzen Arm entlang. In meinem Inneren erwacht etwas. »Also gut. Ich sehe dich morgen.«

			»Ich dich auch.«

			Er betritt das Treppenhaus, und ich blicke ihm hinterher und bemerke, wie gerötet die Haut in seinem Nacken ist.

			Die Apartmenttür öffnet sich. Meine Mutter trägt eine mit Mehl bestäubte Schürze und drängt mich hinein. Sie hat an der Tür gelauscht.

			»Du hättest ihn zum Abendessen einladen sollen. Es ist genug da«, sagt sie. »Du bist spät. Hast du den Zug verpasst?«

			»Es gab ein Problem mit dem Zug«. Ich lasse meine Tasche vom Arm über die Lehne des Küchenstuhls rutschen.

			»Ein Problem?« Sie klingt nicht besonders beunruhigt, während sie den Ofen öffnet und die Kasserolle überprüft.

			»Er hielt an und dann musste er rückwärtsfahren.«

			Sie klappt die Ofentür zu und wirft mir einen besorgten Blick zu.

			»Dann ist er wieder in die richtige Richtung gefahren.« Ich knote meine rote Krawatte auf. Bei der ganzen Unruhe, die ich heute verspürt habe, hat die Krawatte allmählich die Wirkung eines Henkerknotens.

			»Geht es dir gut? Niemand wurde verletzt?«

			»Ein Stück voraus war das Blaulicht eines Krankenwagens zu sehen, aber ich habe nicht viel mitbekommen.« Ich will sie nicht beunruhigen; in letzter Zeit geht es ihr so gut. Es ist eine Weile her, dass sie ihr Rezept aufgebraucht hat. »Es ist bestimmt alles in Ordnung.«

			Sie starrt mich noch einen Augenblick lang mit unleserlicher Miene an, dann blinzelt sie heftig, um sich von ihren Gedanken zu befreien. Wie auch immer sie aussahen. »Hier.« Sie stülpt mir Ofenhandschuhe über und drückt mir das mit einem Tuch bedeckte Gericht in die Hände. »Bring das nach oben zu deinem Bruder und Alice.«

			»Mama, wenn du sie weiter fütterst, kommt Alice noch auf die Idee, dass du etwas gegen ihre Kochkünste einzuwenden hast.«

			»Unsinn«, sagt sie. »Ich mache mir nur Sorgen. Das weiß sie.« Sie öffnet mir bereits die Tür, kann mich nicht schnell genug aus der Küche scheuchen. Für gewöhnlich mag sie meine Gesellschaft nach dem Unterricht. Sie lässt mich kleine Obstküchlein naschen und will wissen, was ich gelernt habe. Früher hat sie sich nach Basil erkundigt, aber seit er und ich unsere Ringe tragen, hat das nachgelassen. Sie sagt, es sei wichtig, dass Verlobte Geheimnisse teilen.

			»Und sag deinem Bruder, ich erwarte, dass die Schüssel leer zurückkommt«, ruft sie mir hinterher, als ich das Treppenhaus betrete.

			Ihre Erwartungen sind unrealistisch. Mein Bruder kann tagelang von Ideen und Wasser leben. Sein Apartment befindet sich direkt über unserem, sein Büro ist genau über meinem Schlafzimmer. Ich höre ihn ständig, aber vor allem spät in der Nacht. Wie er hin und her läuft. Dann flüstert er seine Romane in die Transkriptionsmaschine. Würde ich genau hinhören, könnte ich sein Gemurmel verstehen, und wie Alice ihn bittet, ins Bett zu kommen.

			Meine Besuche nerven meinen Bruder oft, vor allem, wenn ich den Befehl unserer Mutter ausführe und ihm etwas zu essen bringe. Er sei zu alt, um wie ein Kind behandelt zu werden, sagt er. Aber als er und Alice heirateten, bewarben sie sich für eine Wohnung in diesem Gebäude, also kann ihn die ständige Nähe zu unseren Eltern nicht stören.

			Ich klopfe an der Wohnungstür. Auf der anderen Seite höre ich Alice fluchen. Als sie öffnet, haben sich ein paar Haarsträhnen aus dem Band auf ihrem Kopf gelöst. Auf dem Küchenboden liegen ein paar verstreute Blütenblätter und Wasser. Auf der Kehrschaufel in ihrer Hand liegen die Splitter der unglücklichen Vase. In ihrer Wohnung gibt es immer Blumen und Lex stößt sie immer um.

			Schüchtern halte ich das abgedeckte Essen hoch. »Von meiner Mutter.«

			»Lex!«, ruft sie in Richtung der geschlossenen Tür am Ende des Korridors. Sie tritt zur Seite, um mich einzulassen. Es kommt keine Antwort, also geht sie los und klopft ärgerlich.

			Der metallene Staubsaugerdiskus fährt wiederholt in die Ecke und versucht einen Ausweg zu finden. Die Kupferhülle ist voller Kratzer, das Getriebe jault angestrengt.

			Alice kommt zurück, um Scherben aufzuheben. »Versuch du, ihn dort herauszubekommen«, sagt sie. »Vielleicht kommt er ja für dich raus. Ich weiß schon gar nicht mehr, dass ich verheiratet bin, so oft, wie er sich dort vergräbt.«

			Während sie die Scherben aufsammelt, betrachte ich das rote Blut in ihrem Ring.

			Ich stelle das Essen auf dem Herd ab, bevor ich den Korridor betrete – meine Mutter hatte die richtige Ahnung; der Herd ist kalt.

			Vor der Bürotür meines Bruders bleibe ich stehen und drücke das Ohr gegen die Tür. Ich weiß nie, was er schreibt. Als ich noch ein Baby war, hat er mir aus seinen ersten Manuskripten vorgelesen. Zumindest hat er mir das erzählt – er flüsterte durch das Gitter meiner Wiege, die in dem Zimmer stand, das wir uns teilten, bis ich aufhörte zu schreien und er endlich schlafen konnte. Er will mir nicht verraten, worum es in den Geschichten ging. »Sie waren gruselig und brutal«, behauptet er. »Aber du hast kein Wort verstanden. Du hast nur gelächelt und bist eingeschlafen.«

			Jetzt kann ich nicht hören, was er diktiert. Ich klopfe. »Lex?«

			Das Murmeln verstummt. Seine Schritte sind deutlich zu hören, aber ich frage nicht, ob er Hilfe braucht. Wörter wie »Hilfe« sind aus seinem Apartment verbannt wie Internment vom Boden.

			Die Tür öffnet sich und mir schlägt der Geruch von verbranntem Papier entgegen. In der Dunkelheit kann ich mühsam einen langen Papierstreifen ausmachen, der sich aus der Transkriptionsmaschine auf dem Tisch in der fernen Ecke des Zimmers zu Boden schlängelt und in Form von Tälern und Bergen aufschichtet. Aus dem geöffneten Getriebe steigen Rauchfähnchen.

			»Man soll das Teil nur eine Stunde lang benutzen«, sage ich stirnrunzelnd. Unter seinen Augen zeichnen sich dunkle Ringe ab; er starrt durch mich hindurch. Einst waren sie so blau wie meine. Aber seit dem Vorfall sind sie erloschen. Sie sind grau, blutunterlaufen und erzählen eine ganz andere Geschichte als der Rest seines jugendlichen Gesichts. Mein Bruder könnte genauso gut vierundzwanzig wie hundert sein.

			»Was ist passiert?«

			»Mom hat mich mit dem Essen raufgeschickt. Wenn ich dich nicht überrede, ein paar Bissen zu nehmen, wird sie mich sofort wieder zurückschicken. Du musst nur eine Gabel voll essen; du weißt, dass sie mir jede Lüge sofort ansieht.«

			»Was ist passiert?«, wiederholt er. Er weiß immer, wann es mir nicht gut geht.

			»Nichts. Es gab ein Problem mit dem Zug. Komm raus und iss etwas.«

			»Ich war mitten in einem Gedanken. Stell es einfach auf den Tisch.«

			»Du wirst die Maschine noch kaputtmachen«, ruft Alice aus der Küche.

			Ich werde nie begreifen, wie sich zwei Menschen, die sich so offensichtlich lieben, gleichzeitig so benehmen können, als würden sie sich hassen.

			Lex gibt nach, schließt die Tür und ertastet sich an der Wand den Weg zur Küche. Alice hat das Wasser und die Blüten aufgewischt. Die Wohnung ist spärlich möbliert; dafür hat Alice gesorgt. So hilft sie Lex insgeheim. Sie ist ihm immer einen Schritt voraus und sorgt ohne Aufhebens dafür, dass er sicher ist.

			Ich habe Lex überzeugt, etwas von der Kasserolle zu essen – eine seltene Leistung. Er hat gerade die erste Gabel in den Mund geschoben und will sich beschweren, als die Wohnungstür aufgestoßen wird.

			Mein Vater steht mit rotem Gesicht und außer Atem auf der Schwelle. Der Kragen seiner blauen Wachmann-Uniform ist durchgeschwitzt.

			»Dad?«, fragen Lex und ich gleichzeitig. Lex greift nach Alice’ Arm. Er macht sich immer Sorgen, sie könnte verschwinden.

			Mein Vater braucht einen Moment, um Luft zu holen, aber dann wirkt er erleichtert. »Morgan …«, keucht er. »Deine Mutter hat mir gesagt, dass sie dich allein hier heraufgeschickt hat – sie hat nichts von dem königlichen Befehl gehört.«

			»Welchem Befehl?«, will Alice wissen. Sie füllt ein Glas Wasser aus dem Hahn für ihn.

			Er schüttelt den Kopf und nimmt es nicht an.

			»Was ist denn, Dad?«, sagt Lex. »Du verbreitest Panik.«

			»Morgan muss sofort nach unten kommen. Der König hat befohlen, dass sich heute Nacht jeder in seiner Wohnung aufzuhalten hat. Auf den Gleisen lag eine Leiche.«

			Ein entrückter Teil von mir nimmt die Worte kaum wahr, aber ein anderer muss die Frage stellen. »Hat es also einen Unfall gegeben?«

			»Nein, mein Herz«, sagt er. »Die anderen Wachmänner und ich untersuchen die Sache. Ein Mädchen wurde ermordet.«
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			Ich hatte keinen Grund, die Hand eines Gottes infrage zu stellen, erst recht nicht die Hand meines eigenen Gottes, bis jemand, den ich liebte, sich dem Rand näherte. Aber erleben zu müssen, dass weder meine Liebe noch meine Willenskraft ausreichten, um das kleine Mädchen, das bewusstlos in dem sterilen Raum lag, dazu zu bringen, die Augen wieder zu öffnen … Wie hätte ich diesen Gott, der über uns wacht, da nicht infrage stellen können? Vielleicht ist es nicht die Furcht vor unserer eigenen Sterblichkeit, die uns Angst vor dem Rand einflößt, sondern die Gedanken, auf die er uns bringt.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Mutter und ich essen schweigend. Mein Vater ist gegangen, um den Vorfall zu untersuchen und von einer Tür zur anderen zu laufen, um sicherzugehen, dass auch jeder zu Hause und gesund ist.

			Ununterbrochen denke ich an dieses Wort: »Mord«. Es ist ein staubiges, von Spinnweben eingehülltes Wort. Während meiner Lebenszeit gab es auf Internment keinen Anlass, es zu benutzen. Es ist mir nur in Büchern begegnet. So etwas geschieht nur auf dem Boden, wo es so viele Menschen gibt, die sich größtenteils fremd sind. Wo es so viele Orte gibt, an denen man Verschwörungen aushecken kann; wo Menschen so oft böse werden. Zumindest stelle ich es mir so vor. Niemand weiß genau, wie es am Boden zugeht. Nicht einmal König Furlow.

			Wir haben Ingenieure, die den Boden aus der Ferne studieren und nach Möglichkeiten Ausschau halten, unsere Technologie zu verbessern. In den letzten paar Hundert Jahren hat sich Internment auf dramatische Weise entwickelt. Wir haben gelernt, Leitungen unter der Erde zu verlegen und Abflüsse für unsere Spülbecken und Wasserräume zu bauen. Der Strom der Stadt wird von den Glasländern erzeugt, einer Reihe von Paneelen und Kugeln, die Sonnenenergie sammeln und speichern, damit sie in Elektrizität verwandelt werden kann. Aber auf manche Bodentechnologien verzichten wir, weil sie unsere Welt nach Ansicht des Königs verkomplizieren und zu gefährlich machen würden. Der König sagt, dass der Boden seine Menschen gierig und verschwenderisch macht, während die Menschen von Internment einfallsreich und bescheiden sind.

			Ich denke über das ermordete Mädchen nach. Über ihre letzten Augenblicke. Ich bin schrecklich und selbstsüchtig – das kann gar nicht anders sein –, denn sämtliche meiner Gedanken führen zu der Vorstellung, dass ich an ihrer Stelle hätte sein können.

			Meine Mutter hat ihr Essen nicht angerührt. Sie spielt mit der Gabel und starrt aus dem Fenster auf der anderen Seite des Apartments. Die Sonne ist verschwunden, und der Zug eilt vorbei und lässt unsere Wände zum zweiten Mal erbeben, seit wir die Nachricht gehört haben. Die Leiche des Mädchens ist von den Gleisen entfernt worden, der Zug fährt wieder. Das Leben muss weitergehen. Falls nicht, gäbe es noch mehr Gründe zur Sorge.

			»Es ist gut, dass Basil dich nach Hause begleitet hat«, sagt sie. »Vielleicht sollte er das von jetzt an immer tun.«

			»Wird die Akademie morgen geöffnet sein?«

			»Bestimmt«, sagt sie, ohne den Blick vom Fenster zu nehmen. Die Aussicht ist genauso, wie sie es immer war – andere Apartments und hell erleuchtete Fenster. Aber etwas hat sich verändert; dort draußen befindet sich etwas Gefährliches, aber wir würden es nie finden, selbst wenn wir danach Ausschau hielten.

			In der Jugend meiner Eltern gab es einen Mord. Zwei Männer hatten miteinander gekämpft, dabei hatten sie irgendwie das Treibsandland erreicht, und der eine hatte den anderen hineingestoßen. Danach wurde der Zaun um das Treibsandland neu gebaut, um dafür zu sorgen, dass so etwas nie wieder geschehen konnte.

			Vor Hunderten von Jahren war das Treibsandland Ackerland, aber dann veränderte sich etwas. Es gibt Theorien über den atmosphärischen Druck oder dass der Gott des Himmels zornig wurde. Die Erde lockerte sich und geriet im Verlauf von Jahrzehnten in Bewegung, verschluckte Tiere, Nutzpflanzen und alles andere, was damit in Berührung kam. Ich habe Dias davon gesehen – eine wirbelnde Dunkelheit, die ständig in Bewegung ist.

			Der Mörder war von einem verdorbenen Elixier, das von den Apothekern hätte vernichtet werden müssen, in den Wahnsinn getrieben worden. Als man ihn fand, war er fiebrig und völlig irrsinnig. Dem König blieb keine andere Wahl, als ihn endgültig entfernen zu lassen.

			Ich räume die Teller weg, kratze die Essensreste in den Kompostschacht, von wo aus sie sofort in die Aufbereitungskammer im Keller gesaugt werden. Ich versuche mich mit Hausaufgaben zu beschäftigen, meine Mutter bietet sich nicht an, meine Arbeit zu überprüfen. Sie hat sich im Sessel zusammengerollt und berührt die Fransen von Lex’ Decke, die sie um die schmalen Schultern gewunden hat. Ich hasse es, wenn sie in diesen Zustand verfällt und so unsicher wird.

			Ich gehe zwei Stunden zu früh ins Bett und höre zu, wie Lex über mir auf und ab geht. Als ich mich auf das Bett stelle und dreimal gegen die Decke klopfe, tritt kurz Stille ein, dann klopft er dreimal mit dem Fuß. Er sagt etwas mit gedämpfter Stimme, meiner Meinung nach »Schlaf endlich«.

			Als Kinder teilten wir uns ein Etagenbett und er schlief oben. Sein Licht brannte bis spät in die Nacht, und manchmal lag ich wach da und sah seinem Schatten zu, der sich an der Decke bewegte, während er schrieb. Dann klopfte ich gegen die Unterseite des Betts und bekam nur »Schlaf endlich« zur Antwort.

			Aber ich bin zu unruhig, also gehe ich zu meinem Schlafzimmerfenster und öffne es. Wenn ich den Kopf weit genug herausstrecke, kann ich links ein kleines Stück von den Glasländern sehen. Die sind eigentlich von überall aus zu sehen, da sie sich im Herzen der Stadt befinden. Nur die Sonneningenieure dürfen den summenden Zaun passieren, der sie umgibt. Aber aus der Ferne sieht es aus wie eine Miniaturstadt aus Glas. Als ich klein war, habe ich mir vorgestellt, dass dort Menschen leben. Manchmal tue ich das noch immer. Eine Stadt in einer Stadt. Was könnte sicherer sein?

			Ich sage mir, dass ich sicher bin. Das ermordete Mädchen hatte keinen Verlobten, der es beschützte, so wie Basil mich beschützt. Sie hatte keinen Bruder eine Etage über ihr und keine Mutter im Nebenraum und einen Vater bei den Wachmännern. Sie hat sich nicht an ihre Routine gehalten. Sie war nicht wie ich. Das konnte sie gar nicht sein.

			•••

			Ich träume von einem wütenden Gott im Himmel, der die Atmosphäre mit Blitzen und dunklen Windböen erfüllt. Er ist aus meinem Schulbuch zum Leben erwacht und verbirgt sein Gesicht, aber er ist der Maestro eines Orchesters der Elemente. Seine Winde lassen die ganze Stadt erbeben, ihre Ränder zerbröckeln. Man hat uns bereits vom Boden verbannt, jetzt hat sich auch noch der Himmel gegen uns gewandt. Es bleibt kein Fluchtort mehr übrig.

			Die Stimme meines Vaters weckt mich. Er hat meine Nachttischlampe eingeschaltet. Ihr Licht wirft harte Schatten auf sein Gesicht. »Morgan?«, flüstert er. Er ist noch immer in Uniform, er muss gerade erst zurückgekommen sein.

			Ich richte mich auf. »Was ist los?«, frage ich und reibe mir den Schlaf aus den Augen. Der Albtraum löst sich bereits auf, während ich mich an die finsteren Teile des Tages erinnere.

			»Morgan.« Er setzt sich auf meine Bettkante. »Manchmal befürchte ich, dass du zu sehr behütet wirst.«

			»Behütet? Wovor? Solche Dinge passieren doch normalerweise nicht.«

			»Du bist mittlerweile alt genug, um das Leben so zu sehen, wie es wirklich ist.«

			»Und wie ist es?«, frage ich.

			»Unberechenbar. Meistens gut, aber manchmal auch schrecklich. In wenigen Minuten werden sich die Bildschirme einschalten und König Furlow wird über den Vorfall auf den Gleisen sprechen. Es wird ein ehrlicher Bericht werden. Ich weiß, du hast in deinen Schulbüchern von anderen Vorfällen gelesen, aber das wird beunruhigender sein. Ich finde, du solltest es sehen, aber ich überlasse dir die Entscheidung.«

			Ich muss nicht mal darüber nachdenken. »Ich will es sehen.« Ich schlage die Decke zurück und greife nach meinem Morgenmantel, der über dem Bettpfosten hängt.

			Mein Vater zerzaust mir das Haar, während er aufsteht. Ich sorge mich um ihn; er spricht nur selten über seine Arbeit als Wachmann, aber ich vermute, dass es sehr anstrengend ist, die Ordnung aufrechtzuerhalten und dafür zu sorgen, dass wir alle sicher sind. Und dabei die ganze Zeit zu wissen, dass es Dinge gibt, die man nicht kontrollieren kann. Für ihn muss das ermordete Mädchen wie eine persönliche Niederlage sein. Irgendwo auf Internment sind heute Nacht Eltern, die keine Tochter mehr haben. Wie lange haben die Eltern des ermordeten Mädchens in der Schlange warten müssen, um es zu bekommen? Da sie tot ist, wessen Geburt wird man jetzt erlauben? Stirbt jemand vor seinem Entfernungsdatum ohne den dazugehörigen Partner, gestatten die Entscheidungsträger für gewöhnlich die Geburt von zwei Kindern, damit sie verlobt werden können.

			»Pass auf, dass du deine Mutter nicht weckst«, sagt Vater auf dem Weg durch Wohnzimmer und Küche.

			»Wird sie es nicht sehen wollen?« Die Bildschirme werden so selten angestellt.

			»Nein.« Er öffnet mir die Tür. »Wird sie nicht.«

			•••

			Unten füllt sich der Übertragungsraum mit verschlafenen Mietern. Viele tragen Pantoffel und Morgenmantel; es sind auch Uniformen von Wachmännern zu sehen. Abgesehen von einem schlummernden Säugling in den Armen einer Frau sind keine Kinder anwesend. Alle unterhalten sich in gedämpftem Ton, haben Freunde und Verwandte in der kleinen Menge gefunden. Es ist beinahe Mitternacht und der größte Teil der Stadt würde jetzt schlafen. Ausgenommen die Wachmänner und Leute wie mein Bruder, die das niemals tun.

			Die Lobby ist bereits für den Beginn des Sternenfests geschmückt. Von der Decke hängen Papierlaternen, die von kleinen elektrischen Glühbirnen erhellt werden und mit Schrägschrift bedeckt sind. Sie sollen die Bitten symbolisieren, die wir an den Gott des Himmels richten werden.

			Ich frage mich, worum das ermordete Mädchen wohl gebeten hätte.

			Ich verdränge den Gedanken und halte nach Lex und Alice Ausschau, stattdessen finde ich Pen. Sie löst sich von ihren Eltern, läuft zu mir und nimmt meine Hände. »Ist das zu glauben?« Ihre grünen Augen sind groß vor Aufregung und Furcht. »Weiß dein Vater, wer es war?«

			»Vermutlich weiß ich genauso viel darüber wie du.« Es tröstet mich, wie sie den Arm um mich legt. Mir kommt der schreckliche Gedanke, dass das ermordete Mädchen genauso gut sie hätte sein können, dass sie nächste Woche nicht mehr als eine Handvoll in den Wind geworfene Asche sein könnte. Und dann verspüre ich selbstsüchtige Erleichterung darüber, dass die Tote nicht aus meinem Umfeld kommt. Es war nicht Pen oder Alice oder meine Mutter.

			Auf der anderen Seite des Zimmers hat sich mein Vater zu Alice gesellt. Lex ist nicht bei ihr. Ich verstehe; er hat so viele schreckliche Dinge erlebt, dass es für ein ganzes Leben reicht. Ständig muss ich daran denken, wie er früher war, mit diesem aufmerksamen und konzentrierten Ausdruck, das Gesicht vom Becherglas vergrößert, das er ins Licht hielt. Er war einer der besten Pharmaziestudenten und wurde mit Aufgaben geehrt, die die meisten anderen nicht vor ihrem Abschluss übernehmen durften. Aber nach dem Vorfall verbrannte er all seine Unterlagen und gab das Handwerk völlig auf. Jetzt verdient er Geld mit dem Nähen von Steppdecken – seine Arbeit ist sprunghaft, aber geschickt, und die Decken bringen immer die höchsten Preise ein. Sein Geschick und seine Präzision geben anderen Herstellern Anlass zum Neid.

			Pen drückt sich eng an mich. »Sieh nur.«

			Ein Wachmann bearbeitet den Bildschirm und schraubt an den Knöpfen herum, um das statische Rauschen zu beseitigen. Der Bildschirm ist mehr als hundert Jahre alt, die bronzene Verkleidung beinahe völlig abgeblättert. Die Drähte sind zerfranst, ein paar Funken lassen jemanden in der Menge ein Keuchen ausstoßen.

			Aber das Bild wird übertragen. Zuerst ist es verzerrt, König Furlow bebt und ist grün, bevor der Wachmann gegen den Bildschirm schlägt und das Bild rechtzeitig zu annehmbarer Klarheit veranlasst, damit wir sehen können, wie der König seine rote Melone abnimmt und vor sein Bäuchlein hält.

			König Furlow kann seine Herkunft bis zu den Anfängen von Internment zurückverfolgen. Sein ältester Vorfahr steht als der einzige Mann im Geschichtsbuch, der dazu auserwählt war, vom Gott des Himmels zu hören. Keiner weiß genau, wie der Himmelsgott mit dem König spricht, aber es ist Internments älteste Tradition, die von einer königlichen Generation zur nächsten weitergereicht wird. Ich habe ihn nie darum beneidet; die Stimme einer ganzen Stadt zu sein, muss eine schreckliche Last darstellen.

			Der Rest von uns wendet sich an den Gott des Himmels, wenn wir Angst haben oder dankbar sind. Und wir erwarten auch keine Antwort.

			Der König wird von seinen Kindern flankiert: Prinzessin Celeste und ihr älterer Bruder Prinz Azure. Beide versuchen eine ernste Miene zu machen, erscheinen aber nur gelangweilt. Obwohl das Bild schwarz-weiß und leicht unscharf ist, ähneln beide ihrer Mutter und der Mutter ihrer Mutter. Und so weiter, so weit die Aufzeichnungen reichen. Blonde Haare und klare funkelnde Augen, ein bisschen plump im Gesicht. Sie sind sechzehn und siebzehn, damit sind sie sich altersmäßig näher als alle anderen Geschwister von Internment. Die Kinder des Königs werden traditionell außerhalb der Schlange geboren. Wenn die Königin ihre Schwangerschaft verkündet, sehen sie und der König die Liste der hoffnungsfrohen Eltern in der Schlange durch und wählen persönlich die Bewerber aus, die ihrer Meinung nach geeignet sind, die Verlobten für ihre Kinder auszutragen. Natürlich können sich die hoffnungsfrohen Eltern weigern, aber in der Geschichte der Stadt hat sich niemand je die Chance entgehen lassen, ein Kind ohne lange Wartezeit zu bekommen.

			»Um sechzehn Uhr fünf heute Abend hat der Leichenbeschauer offiziell festgestellt, dass der Tod einer sechzehnjährigen jungen Dame die Folge eines Mordes war«, fängt der König an. »Ich warne alle, die jetzt zu Hause zusehen, dass viele der nun folgenden Einzelheiten drastisch sind. Es sollten keine kleinen Kinder anwesend sein.«

			Die anderen Mieter rücken näher zusammen. Pen und ich legen die Arme umeinander. Mein Blick auf den Bildschirm ist teilweise von den Leuten vor mir blockiert, aber ich verrenke mir nicht den Hals, um besser sehen zu können.

			Auf der anderen Seite kaut Alice am Daumennagel und nickt, weil mein Vater ihr gerade etwas gesagt hat.

			Als das Schulfoto der Ermordeten gezeigt wird, ertönen Gemurmel, Aufstöhnen und viele »O nein!«. Sie hat ein schüchternes Lächeln und ihre Lider sind mit Glitzer bestäubt. Ein strahlender Anblick, ist mein erster Gedanke. Trotz des Schwarz-Weiß-Bilds kann ich mir vorstellen, dass ihr Gesicht so richtig Farbe hat.

			»Oh«, flüstert mir Pen ins Ohr. »Ich kenne sie. Wir waren zusammen in einem Kurs über romantische Literatur.«

			»Daphne Leander, eine Schülerin des zehnten Jahrgangs und angehende Medizinstudentin, ist vermutlich heute Morgen gestorben«, fährt der König fort. »Wie ihre Eltern unseren Wachmännern berichtet haben, haben sie sie zuletzt gesehen, wie sie den Bus zur Akademie bestiegen hat.«

			Danach gibt es keine Einzelheiten mehr. Sämtliche ihrer Ausbilder haben sie als nicht anwesend registriert. Keiner der befragten morgendlichen Passagiere hat bestätigt, dass sie überhaupt in den Zug gestiegen ist. Am frühen Abend wurde sie gefunden. Der Hals und die Handgelenke waren aufgeschlitzt. Alles deutet darauf hin, dass sie verblutet ist. Wie ihre Leiche am helllichten Tag auf die Bahngleise kam, wird noch untersucht.

			»Bis der Kriminelle, der für diese grausame Tat verantwortlich ist, gefunden wurde, werden in jedem Zug, auf jedem Bahnsteig und vor den Türen eines jeden Gebäudes in Internment Wachmänner stationiert.«

			Pens Mutter steht ein paar Schritte entfernt und winkt ihre Tochter zu sich, damit sie sie umarmen kann, aber meine Freundin rührt sich nicht.

			»Es ist wichtig, dass ihr alle mit eurem normalen Tagesablauf weitermacht«, sagt der König. Daphnes Foto wird durch eine Karte von Internment ersetzt. »Das Theater und die Geschäfte in den Einkaufsvierteln werden ihre üblichen Öffnungszeiten beibehalten. Es werden ständig Wachmänner zu sehen sein – berichtet jede verdächtige Aktivität, ganz egal, wie unwichtig sie auch in diesem Augenblick erscheinen mag.«

			Panik breitet sich in mir aus wie Schlingenpflanzen, die von meinen Zehen bis in meinen Magen reichen, sich um meine Eingeweide schlingen und verknoten. Internment sieht auf dem Bildschirm so klein aus. Ein Zug würde weniger als zwei Stunden brauchen, um es einmal zu umkreisen. Innerhalb dieses Kreises befinden sich alle, die ich je geliebt habe, und jeder Ort, an den ich jemals gehen werde. Aber die Stadt ist beschmutzt worden, Hässlichkeit breitet sich aus wie die Farbe eines in Wasser getauchten Teebeutels, bis alles von ihr bedeckt ist. Dort draußen ist jemand, der dazu fähig ist, die Haut eines jungen Mädchens aufzuschlitzen und es dann einfach irgendwo abzuladen.

			»Mir ist übel«, sage ich.

			»Mir auch«, flüstert Pen.

			Als die Übertragung vorbei ist, füllt sich der Bildschirm mit Schnee.

			»Margaret«, ruft Pens Vater ungeduldig. Sie stößt ein Grunzen aus. Er ist der Einzige, der ihren richtigen Namen benutzt. Selbst ihre Ausbilder rufen sie Pen, obwohl auf ihren Formularen und ihrer Schülerausweiskarte etwas anderes steht.

			Wie betäubt sehe ich zu, wie sie zu ihren Eltern geht, aber vorher hat sie mir noch die Hand gedrückt. Die Versammlung löst sich auf, aber ich kann meinen Vater und Alice nirgendwo entdecken. Ich gehe zur Treppe, und sobald sich die Tür hinter mir schließt und ich allein bin, renne ich die vier Treppenabsätze zum Apartment meines Bruders hinauf. Die Tür ist verschlossen; dabei ist sie das niemals. Ich rüttle am Türknauf, dann hämmere ich wild gegen die Tür. Drinnen ertönen schlurfende Schritte, und ich weiß, dass er auf dem Weg ist, mich hereinzulassen, aber im Treppenhaus ertönen ebenfalls Schritte, und hinter der Ecke, wo eine Birne kaputtgegangen ist und Schatten das Licht verdrängen, könnte alles Mögliche lauern.

			Die Tür öffnet sich und ich eile hinein und schlage sie hinter mir zu.

			»Morgan?«, fragt er. Selbst ohne sein Augenlicht erkennt Lex meine Gegenwart sofort. Sein dunkles Haar ist an einer Seite zusammengeknüllt; wenn er schreibt, zieht er ständig daran.

			Ich will etwas sagen, aber meine Lippen beben. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, durch den Aufstieg bin ich völlig atemlos.

			»Du hast dir die Übertragung angesehen, richtig?«, fragt er. »Schon gut. Atme. Setz dich.« Er schiebt für jeden von uns einen Küchenstuhl zurecht.

			»Pen kannte sie«, platze ich hervor. »Sie wollte Medizinerin werden. Sie war in meinem Alter. Und sie war hübsch.« Mir ist nicht mal bewusst, was ich da sage. Die Worte verschwimmen wie die Stadt durch ein Zugfenster. Meine Lunge schmerzt.

			»Morgan.« Mein Bruder greift quer über den Tisch und nimmt meine Hände. »Jede Generation hat ihre Horrorgeschichten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis genau vor deinen Augen etwas Schreckliches passiert. Manchmal ist es eben schrecklich, am Leben zu sein.«

			»Sag so was nicht. Das ist überhaupt nicht schrecklich.«

			Dort draußen ist so viel Schönes, das Daphne Leander nie wieder sehen wird.

			Lex’ Miene ist voller Mitleid, als wäre ich diejenige, die man bedauern müsste.

			»Warum sagst du solche Dinge?«, will ich wissen.

			»Weil ich als Pharmaziestudent Leben gerettet habe«, antwortet er. »Und du kannst nicht der Grund dafür sein, dass jemand lebt, ohne darüber nachzudenken, was Leben überhaupt bedeutet.«

			Ich ziehe die Hand weg. »Erinnere mich daran, dich niemals um Hilfe zu bitten, wenn ich sterbe.«

			»Sei nicht böse. Es tut mir leid. Morgan, es tut mir leid. Ich wünschte, du hättest niemals mit solchen Dingen in Berührung kommen müssen.«

			»Aber du schreibst doch darüber. Oder etwa nicht? Dass Menschen sterben und vom Treibsand verschlungen werden oder dergleichen.«

			»Manchmal«, gibt er zu. »Du hast also finstere Geschichten gelesen? Wird in denen nicht gestorben?«

			»Aber ich weiß, dass sie nicht echt sind«, sage ich. »Ich schlage das Buch zu und mein Leben geht weiter.«

			Er runzelt die Stirn. »Die Dinge verändern sich, Schwesterchen, und nicht zum Besseren. Das fühle ich. Wenn ich könnte, würde ich Internment am Boden verankern und dich an einen strahlenden Ort bringen.«

			»Internment ist ein strahlender Ort«, erwidere ich. »Es ist mehr als genug.«

			Mehr als genug, wiederhole ich immer wieder in Gedanken und zwinge sie dazu, die Wahrheit zu sein.
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			Tugendhaftigkeit – wie definiert man sie? Man lehrt uns, sich nicht dem Rand zu nähern und erst recht nicht zu springen. Aber ist Mut keine Tugend?

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Die Zugfahrt zur Akademie ist so still, dass ich die Räder auf den Schienen und das Summen der Elektrizität hören kann. Wie die Familien in meinem Haus während der Übertragung drängen sich die Schüler aneinander und sprechen nur leise miteinander. Wenn überhaupt.

			Selbst Basil und Thomas sind stumm.

			Pen beobachtet die Wolken, die an uns vorbeihuschen. Ich glaube, sie beobachtet im Spiegelbild den Wachmann, der vorn in unserem Wagen postiert ist. Wie versprochen gab es heute Morgen keinen Mangel daran, sie hielten uns die Türen auf, nickten, wünschten uns einen »Guten Morgen«, als wollten sie uns versichern, dass unsere kleine Welt sicher ist. Vor allem den Männern warfen sie misstrauische Blicke zu. Ich kann nicht behaupten, dass mir das gefällt. Die Aufmerksamkeit der Wachmänner soll mir ein Gefühl der Sicherheit geben, aber sie nährt nur die Gewissheit, dass sich etwas verändert hat.

			Wachmänner beobachten, wie wir aus dem Zug aussteigen. Pen hält sich dicht an mich und schnaubt indigniert, während sie die Rockfalten über die Knie zieht. »Sind diese vielen Augen denn überhaupt nötig?«, fragt sie.

			»Sie wollen nur für unsere Sicherheit sorgen«, meint Basil. »Versuch doch einfach, sie zu ignorieren.«

			Sie blickt über die Schulter zu dem Wachmann, der uns die Akademietür geöffnet hat, und rümpft die Nase, verzichtet aber auf jeden weiteren Kommentar.

			Normalerweise hätten wir in der Lobby mindestens zehn Minuten Freizeit, aber heute sollen wir uns sofort in unseren ersten Kursen melden. »Bis heute Mittag«, sage ich zu Basil.

			Er greift nach meiner Hand, zögert und lässt dann den Arm an die Seite fallen. »Bis heute Mittag.« Ich sehe zu, wie er mit einer Gruppe seiner Kursteilnehmer verschwindet.

			»Was sollte das denn?«, fragt Pen, sobald wir um die Ecke gebogen sind.

			»Ich glaube, er wird mich bald küssen.« Plötzlich weiß ich gar nicht, wohin mit meinen Händen. »Anscheinend hätte er das schon gestern gern getan, als er mich nach Hause gebracht hat.«

			»Endlich wird mein kleines Mädchen erwachsen.«

			»Ich bin drei Tage älter als du.«

			Sie stößt mich mit der Schulter an. »Aber ich weiß all die Dinge, die du dich nicht zu wissen traust.«

			Ihr Gelächter gibt mir mehr Vertrauen als sämtliche Wachmänner von Internment zusammen.

			•••

			Im Gegensatz zur restlichen Akademie summt die Cafeteria in der Mittagspause vor Geplauder.

			Pen stellt ihr Tablett gegenüber von mir und Basil auf den Tisch. »Ich habe ein paar Dinge über Daphne Leander herausgefunden«, sagt sie. Sie kramt in der Tasche herum und zieht ein gefaltetes Stück Papier heraus. »Die hier waren im Spindraum der Damen angeheftet. Sie sind alle mit der Hand geschrieben, es steht aber immer dasselbe darauf. Sieh auf das Datum – der letzte Monat. Es war ihr Essay über die Geschichte der Götter. Aber wir mussten unsere Essays vortragen und das hier hat sie nicht vorgelesen. Wenn ich raten sollte, war das ein Entwurf, den sie bestimmt nicht in Umlauf gebracht sehen wollte.«

			Während ich die Seite entfalte, fragt Basil: »Sollten wir ihre Privatsphäre wirklich so missachten?«

			»Das liegt überall in der Akademie herum«, sagt Pen. »Jemand wollte, dass das bekannt wird, so viel steht fest.«

			Ich streiche die Seite auf dem Tisch glatt und fange an zu lesen. Unfassbare Götter, Daphne Leander, zehnter Jahrgang.

			Thomas nimmt neben Pen Platz. »Du siehst heute hübsch aus.«

			Finster starrt sie auf ihr Tablett. »Danke«, murmelt sie entmutigt.

			Ich falte das Blatt zusammen, bevor Thomas es bemerkt, und stecke es in die Rocktasche.

			»Wie kommt ihr mit dieser Neuigkeit zurecht?« Thomas’ Blicke gleiten zwischen mir und Pen hin und her. »Das muss für euch Mädchen doch ganz schön Furcht einflößend sein.«

			»Jeder hat Angst«, sagt Pen. »Nicht nur die Mädchen.«

			»Natürlich«, erwidert Thomas. »Ich wollte damit sagen, dass ihr euch verletzlicher fühlen müsst. Das schwächere Geschlecht und so weiter.«

			»Woher willst du wissen, dass es überhaupt etwas damit zu tun hatte, ein Mädchen zu sein?«, will Pen wissen. »Die Wachmänner beobachten nicht nur die Mädchen. Sie beobachten uns alle. Wir wissen nicht, warum dieser Mörder ein Mädchen zu seinem Opfer gemacht hat oder ob das überhaupt eine Rolle spielte. Und wir wissen nicht, wer der Nächste sein könnte.«

			»Ich wollte niemanden beleidigen. Entschuldige.«

			Ich konzentriere mich auf mein Tablett. Es ist nicht schwer zu verstehen, warum Pen ihren Verlobten immer meidet, auch wenn sie einem Außenseiter wie das perfekte Paar erscheinen müssen. Er ist genauso attraktiv wie sie, auf diese ursprüngliche, strahlende Art. Er hat auch Temperament, aber meistens passen sie einfach nicht zusammen. Wie sie mir einmal anvertraute, würde sie an seiner Stelle lieber einen toten Fisch heiraten.

			Glücklicherweise ist Basil ein echter Unterhaltungskünstler; er und Thomas fangen ein Gespräch über die Platzmeisterschaften der vergangenen Woche an sowie über die angebliche Kontroverse über eine Schiedsrichterentscheidung bei einem Fehler.

			Pen schiebt ihr Gemüse mit der Gabel herum.

			»Du solltest versuchen, etwas zu essen«, sage ich.

			»Das mache ich auch, wenn du es tust.«

			Wir machen ein stummes Spiel daraus, unsere Bissen zu synchronisieren.

			Nach dem Essen werfen wir unser Besteck, die Tabletts und die Reste in die entsprechenden Kompost- und Recycelschächte, dann gehen wir in vier verschiedene Richtungen zu unseren nächsten Kursen. Das Blatt in meiner Tasche kommt mir schwer vor.

			•••

			Im Abendzug geht es weniger ernst zu als noch am Morgen. Basil versucht mich mit den Wochenendplänen aufzuheitern. Er will ins Theater gehen. Eines seiner Lieblingsbücher ist gerade auf die Bühne gebracht worden.

			Ich lege den Kopf auf seine Schulter. Sein Schlüsselbein drückt gegen meine Wange und ich atme die scharfe Falte seiner Uniform und den Hauch von etwas Würzig-Süßem ein. Bis zum vergangenen Jahr roch er immer nur nach Seife, wenn überhaupt.

			»Du musst mich nicht bis zur Tür bringen«, sage ich. Seine Haltestelle kommt direkt nach meiner, und wenn er mich nach Hause bringt, muss er bis zu seinem Apartment eine ganze Sektion durchqueren.

			»Das stört mich nicht«, sagt er, als der Zug abbremst.

			»Im Zug wirst du sicherer sein. Bei dem Gedanken fühle ich mich besser. Bitte.«

			Nach dem letzten Ruck des Zugs zieht mich Pen auf die Füße. »Keine Angst, ich beschütze sie.«

			»Komm morgen Nachmittag doch vorbei«, sage ich zu ihm. »Wir sehen uns das Stück an, in das du möchtest.«

			Wir steigen aus und Pen überprüft ihr Spiegelbild auf dem Uhrenglas. »Weißt du, du hast wirklich Glück«, sagt sie. »Du bist nicht dazu verdammt, einen echten Idioten zu heiraten.«

			Der Wachmann öffnet uns die Doppeltür und nickt uns zu, während wir hindurchgehen.

			»Vielleicht ist Thomas ja gar nicht so schlimm«, sage ich. Wenn sie mich um Basil beneidet, würde das den Sinn der arrangierten Verlobung untergraben. »Viele Paare streiten miteinander.«

			»Er wird mir nie gefallen. Sein Gesicht ist wie kompostierter Brokkoli.«

			Ich lache. »Nein, ist es nicht.«

			»Ist es doch. Darum habe ich auch nicht die Absicht, mich jemals in die Schlange einzureihen. So schreckliche Wangenknochen kann ich zukünftigen Generationen nicht antun, selbst wenn die Chance besteht, dass unsere Kinder aussehen könnten wie ich.«

			Auch wenn es noch lange nicht so weit ist, habe ich doch über die Schlange nachgedacht. Vermutlich hätte ich gern Kinder, aber vor allem glaube ich, dass meine Eltern einen Enkel wollen. Lex und Alice werden sich niemals dafür qualifizieren, jetzt, da er behindert ist, aber als frisch Vermählte hatten sie sich vor sechs Jahren beworben.

			Da Internments Fläche begrenzt ist, kann es keine Schwangerschaften geben, bevor es nicht genügend Todesfälle gibt. Die Wartezeit ist lang, es dauert sogar Jahre, darum reihen sich so viele Pärchen in die Schlange ein, obwohl sie noch immer an der Universität studieren. Meine Eltern haben sich am Tag der Geburt meines Bruders wieder angemeldet, und es dauerte länger als sieben Jahre, bevor sie mich bekommen durften.

			Alice wurde zufällig schwanger. Es geschah nicht absichtlich, sie hatte ihre Pille nicht richtig genommen. Sie hat die Entscheidungsträger angebettelt, hat sogar ein persönliches Bittschreiben an den König geschrieben, aber sie war noch Jahre von der Spitze der Schlange entfernt. Sie hat sogar angeboten, das Kind dem nächsten berechtigten Paar zu überlassen, aber natürlich ist das nicht erlaubt – ein Kind wegzugeben, könnte zu Eifersucht und Missgunst führen, was möglicherweise gefährlich ist. In Die Geschichte von Internment ist ein Vorfall verzeichnet, der das beweist, etwas über eine Frau, die zu der Entscheidung kam, ihr Kind lieber zu ersticken, als es jemand anderem zu überlassen. Pen weiß das besser als ich. Sie hat das Geschichtsbuch auswendig gelernt.

			Nachdem Alice wochenlang für ihre Sache gekämpft hatte, wurde sie gezwungen, eine Abbruchprozedur durchführen zu lassen. Sie kehrte mit dunklen Ringen unter den Augen aus dem Krankenhaus zurück und ging sofort zu Bett, das sie dann tagelang nicht mehr verließ. Ihre Haut und sogar ihr Haar schienen ihre Farbe verloren zu haben.

			Es dauerte sehr lange, bis sie wieder wie Alice war. Ich folgte ihr auf Schritt und Tritt, in der Wohnung und bei ihren Wochenendbesorgungen, überredete sie, mit mir neuen Schmuck zu kaufen und Teestuben zu besuchen, nahm sie mitten im Bus oder wenn sie kochte ohne Vorwarnung in den Arm.

			Lex will jetzt nichts mehr mit Arzneimitteln zu tun haben. Im Studium hat er unter anderem auch bei der Herstellung der Elixiere geholfen, die vor einem Abbruch einzunehmen sind.

			Pen denkt immer noch über die Schlange nach. »Du hast schöne Augen. Aber Blau ist gegenüber Braun nicht besonders dominant, oder? Aber egal, Basil ist nicht unattraktiv.«

			Mittlerweile haben wir ihre Wohnungstür erreicht.

			»Du solltest uns morgen ins Theater begleiten«, sage ich. »Bring Thomas mit.«

			»Vielleicht.« Sie stößt einen Seufzer aus. »Falls meine Mutter ihre Kopfschmerzen hat, wird sie mich sowieso aus der Wohnung haben wollen. Wir sehen uns.«

			Zu Hause liegt meine Mutter schlafend auf der Couch, eingehüllt in Lex’ Decke. Im Herd wartet ein warm gehaltener Teller auf mich, aber ich bin nicht hungrig. Eine Weile mache ich Hausaufgaben, aber die Stille ist erdrückend, und es dauert nicht lange, bis ich unruhig genug bin, um nach oben zu gehen.

			Wie immer gibt es in Lex’ und Alice’ Apartment Anzeichen von Leben. Alice steht mit unpraktisch hohen Absätzen auf dem Küchentisch und versucht, eine Glühbirne zu wechseln.

			»Morgan ist da«, sagt Lex, bevor ich die Wohnung richtig betreten habe. »Lass dir von ihr helfen. Du wirst noch stürzen und dir das Gesicht aufschlagen.«

			»Ich werde mir das Gesicht nicht aufschlagen.« Sie verbrennt sich die Finger an der Glühbirne und flucht.

			Ich nehme eine neue Glühbirne aus der Packung neben ihren Füßen und halte sie in die Höhe. »Du bist ein Schatz.« Sie bückt sich, um sie zu nehmen.

			»Wir müssen gleich los«, sagt Lex. »Es ist Freitag. Die Springergruppe.«

			»Ich hatte die Hoffnung, dass ihr mich mitkommen lasst.«

			Alice steigt vom Tisch und reibt sich die Hände an der Bluse ab. »Ich wüsste nichts, was dagegen spricht«, meint sie. »Dann kann ich mich wenigstens mit jemandem unterhalten. Ich muss immer im Gang warten. Die bieten mir nicht einmal einen ihrer Snacks an.«

			»Sag aber Mom Bescheid, damit sie sich keine Sorgen macht«, sagt Lex.

			»Sie schläft. Ich habe schon einen Zettel hinterlassen.«

			Alice lässt Wasser laufen und glättet damit ein paar widerspenstige Haarsträhnen. Sie hat sie nach oben frisiert, wo die Locken von bronzefarbenen Spangen gehalten werden; das bringt die vielen roten Schattierungen ihres Haars zur Geltung. Ihr blaues Kleid bauscht sich um Knie und Ellbogen, während sie ganz normale Dinge erledigt, wie die Glühbirnen wegzuräumen und ein Bild an der Wand zu richten. Manchmal ist sie unwirklich. Etwas, das vom Himmel nach unten geschwebt ist.

			Vor dem Vorfall waren sie und Lex nur selten zu Hause. Sie hat ein Kleid für jede Farbe, die die Sonne erhellt, und es gab immer einen Anlass, sie auch zu tragen. Selbst als Kind habe ich die Liebe bewundert, die sie füreinander empfanden, und wie jeder Ausflug, jede Dinner-Party oder auch nur eine Wanderung im Wald zu einem Abenteuer wurden. Jetzt zieht Alice nur für die Wochenendeinkäufe und Lex’ Springergruppe am Freitag etwas anderes an, obwohl sie lediglich von den Bus- und Zugpassagieren gesehen wird. Ihre Arbeit in den Gewächshäusern verlangt eine triste Uniform, die an ihr meiner Meinung nach immer aussieht, als wollte sie sie verschlingen.

			In meiner Akademieuniform komme ich mir arg schlicht vor, aber zum Umziehen bleibt mir keine Zeit, das ist mir klar. Alice liest meine Gedanken, verschwindet im Schlafzimmer, kehrt zurück und drückt mir silberne Ohrringe in die Hand. Sie sind geformt wie Sterne, die an kleinen Ketten hinunterströmen.

			»Wir sollten los«, sagt sie und rüttelt an Lex’ Stuhllehne. »Wenn wir den Zug verpassen, müssen wir laufen.«

			Das Blau des Himmels hat einen dunkleren Ton angenommen und füllt sich nun schnell mit Sternen. Als wir den Bahnsteig betreten, zertritt Lex ein Gänseblümchen, das zwischen den Pflastersteinen wächst. Ich frage mich, ob er sich noch an Blumen erinnert, nicht nur an ihr Aussehen, sondern überhaupt an ihre Existenz. Er hat genug von Alice’ Vasen umgeworfen und keine Ahnung, worum es sich vor seiner Zerstörung bei dem zerbrochenen Glas gehandelt hat. Er hat mir erzählt, dass er sich nicht daran erinnern kann, wie Wimpern geformt sind. Er kann sich nicht an den Anblick der Blumenkästen meiner Mutter mit den gepflanzten Tomaten erinnern, obwohl er sie jeden Tag betrachtet hat.

			Der Siebenuhrdreißig ist nicht besonders voll. Am anderen Ende des Wagens sitzt eine Gruppe Männer in Anzügen. Einer von ihnen tippt sich bei Alice’ Anblick flirtend an den Hut, und sie zieht an ihren Ohrringen und lächelt kurz verächtlich, bevor sie sich darauf konzentriert, Lex zu seinem Sitz zu führen. Eine Mutter hört geduldig zu, wie ihr Kind Multiplikationstafeln rezitiert. Ein Mädchen fährt allein, was ich vor dem Mord nicht als seltsam empfunden hätte. Sie trägt die blaue Krawatte der Schüler des sechsten bis achten Jahrgangs. Sie ist jung, aber ihr Gesicht ist nach oben gerichtet; etwas von der Wildheit in ihrem Blick kommt mir irgendwie vertraut vor.

			Neben mir legt Alice den Kopf an Lex’ Schulter, und er streicht über ihren Arm und flüstert ihr etwas ins Ohr, das sie lächeln lässt.

			Nachdem sich der Zug in Bewegung gesetzt hat, geht ein Wachmann durch den Mittelgang, und das Mädchen mit der blauen Krawatte spielt mit dem Ring an der Kette um ihren Hals, während sie ihn beobachtet. Bestimmt bilde ich mir ihren finsteren Ausdruck, als er vorbeigeht, nur ein. Unsere Blicke treffen sich und ich schaue zur Seite. Ich sehe zu, wie der Himmel langsam dunkler wird. In der langen Jahreszeit brennt die Sonne bis spätabends, aber jetzt nähert sich die kurze Jahreszeit, und die Tage werden kürzer.

			»Wir müssen zwei Stunden totschlagen«, sagt Alice. »Am Ende des Blocks ist eine Teestube, die wir ausprobieren könnten.«

			Ich lächle. »Okay.«

			»Alles in Ordnung mit dir? Du scheinst leicht abwesend zu sein.«

			Ich spüre den Blick des Mädchens mit der blauen Krawatte auf mir ruhen, sehe aber nicht in ihre Richtung, um mich zu vergewissern. Und ich fühle, wie mich der Wachmann beobachtet, nicht nur hier, sondern überall, wo ich hingehe. Das erste Mal in meinem Leben fühle ich mich nicht sicher, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Der König hat darauf bestanden, dass wir unser Leben ganz normal weiterführen, dass die Wachmänner für unsere Sicherheit sorgen, aber wer war zur Stelle, um Daphne Leander zu beschützen?

			»Ich bin okay.«

			»Dad hätte dich die Übertragung nicht sehen lassen sollen«, sagt Lex. »Jetzt machst du dir nur wegen allem Sorgen.«

			»Ich musste sie sehen. Man muss mich nicht so behüten.«

			»Sagt das Mädchen, das mit brennendem Licht schlafen musste, nachdem ich ihm eine harmlose Geistergeschichte erzählt habe.«

			»Das ist doch schon Jahre her. Ich bin kein kleines Kind mehr, weißt du?«

			»Ich bin mir sicher, dass es erst in der letzten Jahreszeit war«, sagt Lex. Seine Stimme wird tiefer. »Die Geschichte von den Geistervögeln, die in die Stadt geflogen kamen und jeden zu Tode hackten.«

			»Ich kann mich nicht daran erinnern, ein Licht brennen gelassen zu haben.« Mein kühler Ton beeindruckt mich selbst.

			»Hör nicht auf ihn«, sagt Alice.

			»Gibt es in der Teestube auch Kuchen? Ich habe das Abendessen ausgelassen und jetzt habe ich Hunger.«

			»Bestimmt.«

			Lex sagt, dass meine Zähne garantiert bald alle verfault sind und man mich als Baby nur mit Zuckerwasser ruhigstellen konnte, und die Unterhaltung wendet sich tröstlich trivialen Dingen zu. Aber im Fenster sehe ich neben den Wolken das Spiegelbild des Mädchens mit der blauen Krawatte. Ich werde den Eindruck nicht los, dass sie mir bekannt vorkommt, dabei kann ich mich nicht erinnern, sie jemals in der Stadt gesehen zu haben.

			Der Zug hält an, und ich helfe Alice dabei, Lex auf den Bahnsteig zu führen. Wir halten ihn von den anderen ein- und aussteigenden Passagieren fern. Da zupft jemand hinten an meiner Bluse, und als ich mich umdrehe, hält das Mädchen mit der blauen Krawatte einen silbernen Sternenohrring auf der Handfläche. »Den hast du verloren«, sagt sie. Ihre Lider sind mit pinkfarbenem Glitzerzeug verschmiert, und erst nach ihrem Verschwinden begreife ich, warum sie so bekannt aussah. Sie ist eine jüngere Version des Mordopfers. Sie könnten Schwestern sein. Vermutlich sind sie es sogar.

			•••

			Die Springergruppe trifft sich hinter einer verschlossenen Tür in einem Aufenthaltsraum des Gerichtsgebäudes, in dem sich vor Jahrzehnten Zellen für Kriminelle befunden haben. Nicht einmal Ehepartner, Geschwister oder Eltern haben Zugang zu den Sitzungen.

			Alice rückt Lex’ Hemdkragen zurecht und küsst ihn. »Mein Hübscher«, sagt sie. »Wenn es Zeit ist, nach Hause zu gehen, warte ich direkt draußen.«

			»Ich warte auf dich, meine Schöne«, erwidert er.

			»Meine Schöne.« Sie stößt ein leises Lachen aus. »Soweit es dich betrifft, könnte ich mir das Gesicht auch grün angemalt haben.«

			»Dann wärst du eben schön und grün.«

			Sie gibt sich Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen, aber es fällt ihr schwer, ihren Mann in die Obhut eines anderen Springers zu übergeben, der ihn zu einem Stuhlkreis führt. Sie haben immer alles miteinander geteilt, und das ist etwas, worüber er nie spricht. Die Gruppenmitglieder teilen eine Kameradschaft, die diesen Raum nie verlässt.

			Das Mädchen mit der blauen Krawatte schiebt sich an uns vorbei und sucht sich einen Platz. Unter den anderen sieht sie so klein und fehlplatziert aus. Die meisten Springer sind alt genug, um unzufrieden und zynisch über unsere kleine Welt geworden zu sein. Aber dass ein Kind gesprungen ist, ist mir neu. Die anderen sind durch ihren Sprung entstellt oder behindert, aber sie sieht in ihrer gebügelten Uniform dünn und herausgeputzt aus. Ihr Haar, das genauso honigblond ist wie das der Ermordeten, wird von einem weißen Band mit einer Schleife an der Seite zurückgehalten. Jemand gibt ihr einen Pappbecher, und sie bringt ein höfliches, wenn auch bedrücktes Lächeln zustande.

			»Okay.« Alice legt mir die Hand auf den Rücken und lenkt mich Richtung Tür. »Lass uns hier verschwinden.« Wir passieren andere Leute, die im Korridor auf ihre geliebten Angehörigen warten und dabei lesen oder sich unterhalten. Dort hätte Alice in ihrem hübschen Kleid gewartet und später hätte sie es zu Hause einfach wieder in den Schrank gehängt. Ich weiß nicht, ob ich es Lex je verzeihen kann, sie auf diese Art verschwendet zu haben. Trotzdem hat sie sich nie darüber beklagt, sich um ihn kümmern zu müssen. Sie könnte viel öfter ausgehen, wenn sie wollte; vermutlich würde er es nicht einmal bemerken, wenn er gerade mit einem neuen Roman beschäftigt ist. Aber hauptsächlich geht sie nur zu ihrer Arbeit in den Gewächshäusern.

			Ein Wachmann öffnet uns die Tür. »Meine Damen.« Er nickt uns zu. »Seien Sie heute Abend auf der Straße sicher.«

			Der orangefarbene Schein der Straßenlaternen lässt die Umrisse der Pflastersteine Schatten werfen. Aber in der Ferne schimmern die Glasländer im Mondschein.

			»Das junge Mädchen gehört zur Springergruppe?«, frage ich, sobald wir außer Hörweite des Wachmanns sind.

			»Ich habe sie die letzten paar Male dort gesehen«, sagt Alice.

			»Also ist sie gesprungen?«

			»Das muss sie wohl.« Alice verstummt. Sie holte tief Luft. »Sieh dir nur diesen Mond an, Morgan. Er ist so nah. Als könnten wir einfach zum Rand gehen, die Arme ausstrecken und ihn herunterholen.« Sie schließt ein Auge, streckt die Hand aus und balanciert den Mond auf der Handfläche.

			Ich hake mich bei ihr ein. Ihre Worte gefallen mir nicht. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass sie die Schienen überquert und den Mond bis zum Rand von Internment verfolgt. Dort verlieren Menschen den Verstand. Sie sehen den grenzenlosen Himmel und das Nichts und dann verlieren sie sich dort.

			»Ist das die Teestube?« Ich zeige darauf.

			»Oh! Ja, das ist sie. Sieh doch nur, das Schild ist wie eine richtige Teetasse geformt. Ist das nicht malerisch?«

			Das wäre es, wenn kein Wachmann vor dem Eingang stünde.
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			Jeder Augenblick ist ein Geschenk, ob nun albern oder düster. Der Geschmack von Süßgold und das raue Papier unserer Lieblingsbücher. Ich finde in diesen Dingen einen Gott – ich weiß nicht, welcher Gott es ist, aber ich bin dankbar dafür.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Pen richtet den Saum des roten Samthandschuhs, der meinen Ellbogen herunterrollen will. »Du siehst klassisch aus«, stellt sie fest, dann hält sie missmutig ihre blauen Handschuhe in die Höhe. »Sind die nicht archaisch? Die gehören meiner Mutter. Sie hat sie bei Verabredungen mit meinem Vater getragen. Du weißt schon, damals, als Internment noch am Boden stand.«

			»Ich finde, du siehst traumhaft aus.« Thomas rückt näher an sie heran, und als sich der Bus in Bewegung setzt, fasst er nach dem Haltegriff.

			Sie wirft ihm einen Blick über die Schulter zu, und das Sonnenlicht betont die Schatten ihres Halses und Schlüsselbeins auf eine Art, die sie eher wie eine Frau als wie ein Mädchen aussehen lässt. »Ich war überzeugt, dass du den Bus verpasst hast.«

			»Ich habe ihn gerade noch erwischt, als sich die Türen schon geschlossen haben.« Er richtet den Blick auf mich. »Deine bessere Hälfte wird sich uns sicher gleich anschließen?«

			»Wir nehmen den Zug bis zu seiner Sektion und gehen von dort zu Fuß«, sage ich. Seine Worte erwecken ein seltsames Gefühl in mir. »Bessere Hälfte«. Er spricht gern wie ein Schauspieler in einem historischen Stück; dauernd liest er romantische Klassiker, diese Bücher, auf deren Titelbildern Frauen mit kunstvollen Blumenhüten gleich in Ohnmacht zu fallen drohen, während Männer in Abendanzügen sie stützten. Solche Dinge eben.

			Ein weiterer Ruck stößt Thomas gegen Pen, und sie schlägt nach ihm und beschwert sich, dass er ihren Hut verschoben hat. Sie trägt einen Kerzenschachtelhut, der in derselben Farbe gefärbt ist wie ihre Handschuhe. Kerzen gibt es in kleinen, zylinderförmigen Pappschachteln, die man bei einem Hutmacher zu einem Hut recyceln lassen kann. Man färbt sie in der gewünschten Farbe und versieht sie mit einer Krempe und einem Band, damit der Hut fest auf der Kopfseite sitzt.

			Meiner Meinung nach sehen sie albern aus. Nur wenige Mädchen schaffen es, sie auch tragen zu können, aber Pen gehört zu der Sorte, die alles tragen kann.

			Thomas lächelt in ihr abgewandtes Gesicht. »Ich werde dein Herz schon noch gewinnen, Margaret Atmus.«

			»Das hast du bereits.« Sie hebt die Hand und der Verlobungsring funkelt im Licht. »Nicht dass man mich gefragt hätte. Und du weißt, dass ich es hasse, wenn du mich so nennst.«

			Der Zug, den wir besteigen, ist nicht besonders voll, was am Wochenende merkwürdig ist. »Sieht so aus, als wären viele Leute heute lieber zu Fuß gegangen«, stellt Thomas fest.

			Pen schiebt den Rock zwischen die Knie; sein Arm um ihre Schultern ist ihr gleichgültig.

			»Ich habe eine seltsame kleine Geschichte gelesen.« Thomas blickt mich an, denn er weiß, dass Pen kein Interesse für ihn heucheln wird.

			»Worum ging es?«, frage ich.

			»Die Menschen auf dem Boden versuchen, uns zu erreichen. Sie bauen irgendeine Maschine und schnallen sie an Vögeln fest.«

			»Vögel können so schwere Dinge nicht heben«, sagt Pen. Wir wissen nicht viel über Vögel – sie sind nie so hoch wie Internment, aber wir haben mit dem Fernrohr aufgenommene Bilder von ihnen gesehen. Dürre weiße Schemen, die allein reisen oder als Perlen in einer V- förmigen Kette.

			»Nun, dann habt ihr den Konflikt erraten«, sagt er. »Auf jeden Fall schaffen sie es nicht. Die Geschichte drehte sich auch mehr um den Versuch, uns zu erreichen. So manch einer glaubt, dass sie das tun, während andere behaupten, wir wären für sie nichts weiter als ein riesiger Felsen am Himmel. Vielleicht halten sie uns für einen staubigen Mond.«

			»Das frage ich mich ständig«, meine ich.

			»Fang bei Morgan nicht mit dem Boden an.« Pen steht auf, während der Zug langsam anhält. »Sonst ist sie für den Rest des Tages in Gedanken versunken, und ich brauche jemanden, mit dem ich flüstern kann, wenn dieses Theaterstück nichts taugt.«

			Basil entdeckt uns in dem Augenblick, in dem wir den Bahnsteig betreten. Der goldene Besatz seiner Jacke passt zu den hellen Flecken in seinen braunen Augen. Pen bezeichnet es als Schande, dass meine Augen nicht dominant sind, aber mir würde es gefallen, wenn meine Kinder aussehen wie Basil. Er bietet mir seinen Arm, und ich betrachte meinen Samthandschuh auf seinem grauen Anzug und stelle mir vor, wir wären Figuren auf einem sehr alten Bild. Dann stelle ich mir vor, dass die Stufen, die vom Bahnsteig abgehen, durch den ganzen Himmel immer weiter nach unten führen, bis wir den Boden erreicht haben. Das sollte ich nicht tun.

			»Wie geht es dir?« Er ist so nah, dass sein Atem meinen Nacken trifft.

			»Ich werde mich besser fühlen, wenn sie den Verantwortlichen festgenommen haben«, gebe ich zu. »Mein Vater hat gestern Abend einen zusätzlichen Riegel für unsere Wohnungstür mitgebracht. Jedes Mal, wenn ich ihn anschaue, sehe ich das Gesicht dieses Mädchens vor mir.«

			»Auch in meinem Haus bringen viele Leute Schlösser an.« Er runzelt die Stirn. »Sie werden denjenigen, der dafür verantwortlich ist, schon finden. Internment ist überschaubar. Es gibt nicht viele Verstecke.«

			Genau das macht mir ja so viel Angst. Die geringe Größe von Internment hat mir immer gefallen, es hat mir gefallen, nachts in meinem Bett zu liegen und die immer pünktlichen Züge vorbeirauschen zu hören. Aber jetzt kommt es mir zusehends kleiner vor, so als würde jeder Tag seit Daphne Leanders Tod ein Stück mehr an den Rändern nagen und die Stadt auf mich zurücken.

			Selbst die Theatersitze fühlen sich kleiner und näher beieinander an, das schwache Licht wird noch schwächer.

			»Alles in Ordnung?«, fragt Pen. »Deine Wangen sind ganz rot.«

			Basil berührt meine Stirn. »Fühlst du dich unwohl?« Seine Berührung soll mich beruhigen, aber ich will nur von ihm weg, weg von dieser Luft, die alle anderen atmen.

			»Ich muss zum Wasserraum«, sage ich.

			»Ich begleite dich«, bietet sich Pen an.

			»Nein«, sage ich zu schnell. »Nein, du könntest den Anfang verpassen. Ich beeile mich, versprochen.«

			Sie ist misstrauisch, das kann ich sehen, aber sie versucht nicht, mich aufzuhalten, als ich mich durch die Reihe schiebe.

			Da sämtliche Vorstellungen gleich anfangen, ist die Lobby bis auf die Kartenverkäufer leer. Sie beachten mich nicht, während ich zu den Wasserräumen stolpere, aber als ich die Tür aufstoße, entdecke ich, dass ich nicht allein bin.

			Auch ohne ihre Uniform erkenne ich das kleine Mädchen vom Vorabend. Sie kniet am Beckenrand und befestigt ein Stück Papier über dem Spiegel. Als sie mich sieht, hält sie inne, stolpert auf die Füße und weicht gegen die Wand zurück.

			»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sage ich.

			Über jedem Spiegel steckt ein Stück Papier. Ein schneller Blick verrät mir, dass es sich um ausgesuchte Passagen aus Daphnes Essay handelt. Sie sind alle mit der Hand geschrieben. Schreibmaschinen sind ein seltener Luxus, den sich nur jene leisten, für die Schreiben ein Beruf ist. In der Vergangenheit hat ein König in Betracht gezogen, sie zu Haushaltsgeräten zu erklären, sich dann aber dagegen entschieden. Seiner Ansicht nach wüssten wir nicht zu schätzen, was wir schreiben, wenn man Worte so leicht drucken und wieder auslöschen kann.

			Ich will sie nach den Seiten fragen, aber sie läuft an mir vorbei und stößt die Tür auf.

			»Warte!« Ich laufe ihr hinterher.

			Sie ist schnell, aber das bin ich auch. Ich erwische sie auf dem Bürgersteig vor dem Theater, wo sie stehen geblieben ist. Sie scheint nicht außer Atem zu sein, und ich versuche zu verstehen, warum sie angehalten hat. Aber dann folge ich ihrem Blick zu dem Gebäude am Ende des Blocks, das in Flammen gehüllt ist.

			Sie sieht mich an, und in ihrem Blick liegt ein solcher Schmerz, dass ich verblüfft bin. Es sind die gleichen Augen wie die des ermordeten Mädchens, und doch sind sie anders.

			»Es wird nur noch schlimmer werden«, sagt sie.

			Das ist der Codex der Springer, falls Lex’ ähnliche Anschauung ein Hinweis ist.

			Aus dem Theater kommt ein Wachmann gelaufen und brüllt uns an, wieder hineinzugehen. Aber sie bewegt sich nicht und ich nehme ihren Arm und ziehe sie mit. Sie sträubt sich nicht, betrachtet aber die Flammen über ihre Schulter hinweg. Es war eins von Internments ältesten Gebäuden, aus der Zeit, als sie noch aus Holz statt aus Stein gebaut wurden. Im Verlauf der Jahrhunderte diente es als alles Mögliche, vom Gefängnis – als es sie noch gab – bis zur Recyclingfabrik. Zu meinen Lebzeiten war es nur ein Blumenladen.

			Es sind nur wenige Schritte zurück bis zum Theater, aber bevor wir den Eingang erreichen, hat sich der Himmel verändert. Die Luft ist voller Asche, als hätte jemand die Sonne verhüllt. Selbst der Wachmann ist stehen geblieben, um sich das anzusehen. In der Ferne ertönen Sirenen, die schnell lauter werden, als die Notfallwagen zum Feuer rasen.

			Ich halte das Mädchen noch immer am Arm. Sie lässt sich von mir ins Gebäude bringen, aber dann reißt sie sich los, drückt die Hände gegen die Glastür und sieht zu.

			Die Lobby ist nun voller Menschen, denn alle eilen zu den Fenstern und rufen die Namen ihrer Freunde. »Bist du in Begleitung?«, frage ich.

			Sie schüttelt den Kopf. »Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte jetzt meine Musik üben.«

			»Dann komm mit«, sage ich. »Du kannst mit mir kommen. Ich suche meine Freunde und vergewissere mich, dass es ihnen gut geht.«

			»Ich kenne dich nicht.«

			»Morgan Stockhour. So, jetzt kennst du mich.«

			Um uns herum ist es sehr laut geworden. Eine Frau schreit.

			Die Kleine sieht zögernd zu mir auf. Etwas von dem pinkfarbenen Glitterzeugs klebt in ihren Wimpern.

			»Ich bin Amy«, sagt sie.

			»Morgan!« Irgendwo in dem Durcheinander hebt Pen ihren behandschuhten Arm. Sie reißt sich von Thomas los, wehrt ihn ab und bahnt sich einen Weg zu mir. Sie kracht in mich hinein und drückt mich so energisch, dass sich meine Füße beinahe vom Boden lösen. »Was ist passiert? Sie haben die Aufführung unterbrochen und …«

			Da sieht sie durch die Glastüren den Rauch. Ihr Mund bleibt offen und atemlos. Sie wird blass.

			»Der Blumenladen ist in Brand geraten«, sage ich, auch wenn meine Worte dem, was ich gerade gesehen habe, nicht gerecht werden. Wie alle anderen um mich herum sollte ich Panik empfinden. Ich sollte Angst haben. Aber ich fühle mich genau wie nach der Übertragung. Als wäre nichts davon echt.

			»Deine Eltern werden sich Sorgen machen«, sage ich zu Amy.

			»Sie werden gar nicht bemerken, dass ich weg bin.« Sie scheint der Typ zu sein, der sich unbemerkt überall einschleichen oder verschwinden kann. So hat sie sich auch vermutlich ohne formelle Kleidung in dieses Theater geschlichen.

			Von hinten schlingt Basil die Arme um meine Taille. Thomas tut bei Pen das Gleiche, und dieses eine Mal scheint sie dankbar dafür zu sein, dass er da ist, um sie zu halten. Amy steht zwischen uns, und wir alle sehen zu, wie Wolken und Sonne verschluckt werden.

			•••

			Es kommt uns wie Stunden vor, bis das Feuer gelöscht ist. Wachmänner füllen die Lobby und eskortieren uns scharenweise zum Bus. Pen lässt sich von Thomas halten und Basil hat seit unserer Wiedervereinigung den Arm nicht mehr von mir genommen. Amy geht einen Schritt vor mir und zieht an dem Ring an der Kette um ihren Hals.

			»Wo wohnst du?«, will Basil von ihr wissen, als wir uns im Bus zu fünft auf eine Sitzbank drängen, die nur für vier gedacht ist.

			»Sektion Drei.«

			»Ich wohne in Zwei. Aber für mich ist das nur ein kurzer Weg. Ich bringe dich nach Hause.«

			»Das musst du nicht. Ich bin alt genug, um selbst auf mich aufpassen zu können.«

			»Ja, schön, wir sind alle alt genug«, faucht Pen. »Aber falls du das noch nicht bemerkt haben solltest, Internment ist in einen Zustand des völligen Wahnsinns verfallen.«

			»Das weiß ich.« Angestrengt blickt Amy aus dem Fenster, wo der Qualm die Stadt in ein altes Bild verwandelt hat.

			»Hast du Angst?«, will Thomas von Pen wissen.

			Sie sieht in ihren Schoß, aber er drückt ihr Kinn nach oben, und sie erwidert seinen Blick.

			»Ich werde niemals zulassen, dass dir etwas geschieht, das weißt du.«

			Sie nickt und lehnt die Stirn gegen die seine.

			Trotz ihrer ständigen Streitereien haben sie sich geküsst. Das erste Mal vor mehreren Monaten. Er machte ständig Andeutungen, und sie entschied sich, es einfach hinter sich zu bringen. Es war nicht schrecklich, hat sie mir gesagt. Ich konnte das nur schwer glauben – sie geht ihm immer aus dem Weg –, aber langsam begreife ich, dass es einen Grund für ihre Verlobung gibt. Es gibt immer einen Grund.

			Als der Bus anhält, nimmt Basil meine Hand. »Das wird chaotisch. Lass mich nicht los, auch wenn sich andere zwischen uns drängen.« Mit meiner freien Hand schnappe ich mir Pen und wir stehen auf.

			Einen Augenblick zu spät fällt mir wieder ein, dass Amy hinter mir ist. In diesem Moment duckt sie sich unter Pens und meiner verschränkten Hand hinweg und verschwindet in der Menge.

			»Amy!«

			»Lass sie gehen«, sagt Pen. »Wo hast du dieses seltsame Kind überhaupt gefunden?« Sie versucht sich unbeteiligt zu geben, aber in ihren Augen ist noch immer Furcht zu sehen.

			Ich halte in der Menge nach Amy Ausschau. Da uns die Wachmänner direkt zu dem wartenden Zug bringen, kann sie nirgendwo hin, und ich will sie noch immer zu dem Essay befragen.

			Aber es kostet mich meine ganze Kraft, mich an Basil und Pen festzuhalten. Ich habe Internment noch nie in derartiger Panik erlebt und andere Sorgen fluten mich. Heute ist mein Vater auf Patrouille; das bedeutet, dass er mitten in diesem Schlamassel stecken muss. Und Alice wird Besorgungen machen; sie kauft in dem Blumenladen ein, hat dort sogar einen Nebenjob, bei dem sie Bouquets für Veranstaltungen bindet.

			Und was hat dieses Feuer überhaupt verursacht?

			Amy hat gesagt, dass alles nur noch schlimmer wird. Ich kann diese Panik überall um mich herum erkennen, während die Nachricht von Daphne Leanders Ermordung noch frisch ist. Und ich kann mir nicht vorstellen, wie es schlimmer sein könnte.

			Als wir es zu unseren Zugsitzen geschafft haben, ist Pen nicht die Einzige mit Tränen in den Augen. Andere Passagiere haben den gleichen ängstlichen Ausdruck.

			Sogar Basil betrachtet die Stadt besorgt durch das Fenster. Am Kopf des Wagens steht ein Wachmann und instruiert uns, nicht nach Familie und Freunden zu sehen, den Zug in unseren Sektionen zu verlassen und auf direktem Weg nach Hause zu gehen. Der Zug wird an jedem Bahnhof zwei zusätzliche Minuten stehen bleiben, damit auch jeder Gelegenheit hat, die überfüllten Wagen rechtzeitig zu verlassen.

			»Irgendwas ist hier los«, sagt Basil, »nicht wahr?«

			»Das war bestimmt nur ein Unfall«, erwidert Thomas. »Dieses Gebäude war so alt, dass es nie richtig mit Elektrizität ausgestattet worden ist. Die meisten Räume wurden mit Flammenlaternen beleuchtet. Vermutlich ist eine davon umgefallen.«

			»Glaubst du das wirklich?«, sagt Pen.

			»Ich bin mir fast sicher.«

			Keiner von uns glaubt es, aber wir haben nicht den Mut, es zu sagen.

			»Deine Mascara verläuft«, sagt Pen. »Hier.« Sie streicht mit dem behandschuhten Daumen unter meinem Lid entlang.

			»Danke.« Dem schwarzen Flecken auf ihrem Handschuh nach zu urteilen vermute ich, dass sie es noch schlimmer gemacht hat.

			Der Zug hält in unserer Sektion und Basil drückt meine Hand. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht begleiten kann.«

			»Das geht schon in Ordnung. Mein Haus ist gleich da vorn«, sage ich, wünsche mir aber verzweifelt, ihn nicht zurücklassen zu müssen. »Pass auf dich auf.«

			Der Grund ist mir nicht ganz klar – vielleicht ist es der Lärm, der leichte Aschegeruch aus der Ferne oder die Angst –, aber in mir steigt der Wunsch auf, ihn zu küssen. Ich beuge mich vor und drücke ihm die Lippen auf die Stirn. Die Wärme seiner weichen Haut ist eine angenehme Überraschung.

			Ich bekomme keine Gelegenheit, seine Reaktion zu sehen. Thomas zieht Pen mit sich und Pen zieht mich weiter.

			Obwohl das Feuer mehrere Sektionen entfernt war und längst gelöscht wurde, können wir es noch immer riechen. Der Himmel ist noch immer blau, wenn auch etwas vernebelt. Vielleicht hätte ich mich entspannen können, hätte mich kein Wachmann die Treppen hinuntergedrängt.

			Thomas lebt in derselben Sektion wie Pen und ich, aber sein Gebäude steht einen Block weiter, und an der Wegzweigung beugt er sich für einen Kuss vor, und Pen weicht zurück. »Wir wollen doch nicht von einer Tragödie profitieren«, sagt sie. »Ich sehe dich am Montag, vorausgesetzt, die Akademie steht dann noch.«

			Er grinst spöttisch, nickt uns zu und verschwindet in der Menge.

			Sie schüttelt den Kopf. »Er ist seltsam.«

			»Er ist nur etwas altmodisch.«

			»Und du! Glaube ja nicht, ich hätte nicht gesehen, was du getan hast, als wir aus dem Zug gestiegen sind. Darüber reden wir noch, wenn wir nicht von Wachmännern bedrängt werden.«

			»Weitergehen, bitte«, sagt der Wachmann irgendwo hinter uns. »Geht weiter zu euren Häusern.«

			Es ist wirklich unangebracht, da Internment doch gerade um mich herum zerbricht, aber ich kann nur an die Wärme von Basils Haut denken, die ich noch immer auf den Lippen spüre.

			•••

			Alice ist außer sich. Als ich die Wohnungstür öffne, hat sie mich schon in die Arme gerissen, bevor ich überhaupt weiß, wie mir geschieht. »Sie ist zu Hause«, ruft sie Lex zu, der eine zur Hälfte fertiggestellte Decke auf dem Schoß, eine Garnrolle in der einen und eine Nadel in der anderen Hand hat. Er arbeitet am besten, wenn er nervös ist. Aber er lässt alles fallen und ertastet sich seinen Weg in meine Richtung.

			Alice hält mich jetzt bei den Schultern. »Sind das blaue Flecke?«

			»Ist sie verletzt?« Lex scheint mich nur selten wahrzunehmen, geschweige denn, sich um mich zu sorgen. Normalerweise weiß ich das zu schätzen, aber im Augenblick verstärkt es nur das Gefühl, dass in Internment der Wahnsinn ausgebrochen ist.

			»Das ist Schminke.« Ich strecke den Arm aus, damit Lex mich finden kann. »Mir geht es gut. Wo sind Mom und Dad?«

			»Dad war den ganzen Tag auf Patrouille«, sagt Lex. »Mom war auf dem Markt. Wir sind nach unten gekommen, damit bei deiner Rückkehr jemand hier ist.«

			»Sie sagen jedem, er soll nach Hause gehen«, sage ich. »Die Züge fahren langsam. Die Wagen sind alle überfüllt, darum wird dafür gesorgt, dass auch jeder an seiner Haltestelle genug Zeit zum Aussteigen hat.« Ich hatte geglaubt, es würde mir besser gehen, aber bei der Vorstellung, dass Mutter und Vater in diesem ganzen Chaos da draußen sind, verkrampft sich mein Magen. Und ich kann noch immer die verbrannte Luft riechen, obwohl der Geruch vermutlich nur in meinem Kleid hängt.

			Alice setzt mich auf einen Küchenstuhl, geht zum Spülbecken und kehrt Sekunden später mit einem feuchten Tuch zurück, um mir Schminke und Schweiß vom Gesicht zu wischen. Meine Tränen sind nur durch die grobkörnige Asche verursacht worden, bringen mir aber trotzdem ihre mitfühlsame Berührung ein.

			Lex sitzt mir am Tisch gegenüber und hält noch immer meine Hand. Er drückt die Handfläche gegen meine Knöchel, als würde ich mich in Luft auflösen, wenn er nicht fest genug hält. Manchmal versteckt er sich in der Finsternis seiner Blindheit, bei anderen Gelegenheiten hat er Angst, sie würde alles verschlingen und ihn allein zurücklassen.

			Alice tupft mit dem feuchten Tuch meine Stirn ab und legt es mir dann in den Nacken. Dabei beklagt sie sich, dass ich immer noch zu rot bin.

			Ich versuche, sie zu beruhigen. »Thomas glaubt, dass es vermutlich gar keinen Grund zur Panik gibt. Er hat gesagt, dass der Blumenladen noch immer Flammenlaternen benutzt und es vermutlich ein Unfall war.«

			»Heute Abend gibt es mit Sicherheit eine Übertragung«, sagt sie. »Gott sei Dank bist du in Sicherheit. Wir haben gehört, dass das Feuer direkt neben dem Theater ist, und waren völlig durcheinander.«

			Lex drückt meine Hand. Ich schließe die Augen und versuche so zu tun, als sei ich blind, versuche zu verstehen, was es bedeutet, auf dieser Welt zu sein, ohne etwas davon sehen zu können. Ohne zu wissen, wo alle sind und ob sie sich in Sicherheit befinden.

			Ich kann den roten Schimmer hinter meinen Lidern sehen, aber es ist trotzdem Furcht einflößend. Es geht nicht nur darum, dass ich mitten in diesem Chaos gesteckt habe – ohne den Klang meiner Stimme bin ich für ihn völlig in der Dunkelheit verschwunden. Ich hätte über den Rand von Internment stürzen können.

			»Es tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe.« Ich beuge mich über den Tisch, um näher bei ihm zu sein. »Ich werde niemals verschwinden. Ich verspreche, dass ich immer zurückkehren werde.«

			»Nicht zurückzukehren, wäre nicht das Schlimmste«, sagt er. »Für keinen von uns.«

			»Schluss mit diesem Gerede«, bestimmt Alice. »Du machst ihr Angst.«

			»Sie sollte auch Angst haben«, erwidert er.

			»Habe ich aber nicht«, sage ich, aber es stimmt nicht.

			»Alles kommt wieder in Ordnung«, behauptet Alice. »Nach der Übertragung wissen wir mehr. Und wenn es keine Übertragung gibt, kann es ja nicht so ernst sein, richtig?« Sie drückt mir eine Tasse Tee in die Hand und drängt mich und Lex zur Couch.

			Schon bald schlafe ich unter der nur zur Hälfte fertiggestellten Decke ein, während Lex geschickt an ihrem Rand arbeitet. Ein ferner Teil von mir begreift, dass es Grund zur Sorge gibt und ich Angst habe, aber hier drinnen ist es sicher und warm. Alice bewegt sich in der Küche und kocht dem Geruch nach zu urteilen etwas Süßes. Sie stellt mir eine Frage, etwas über meine Frisur, und ich nicke, obwohl ich sie nicht richtig verstanden habe. Im nächsten Augenblick zieht sie mir die Samthandschuhe aus und löst sanft die hölzernen Spangen aus meinem Haar.

			Als ich noch klein war, hat mein Bruder mir erlaubt, ihn den ganzen Nachmittag im Zug zu begleiten, ohne ein Ziel zu haben. Wir fuhren herum, bis wir Hunger hatten oder einen Wasserraum finden mussten. Die Züge waren immer sehr voll, also musste ich so nah bei ihm bleiben, dass ich sein Gemurmel hören konnte, während er Zettel vollkritzelte. Nie sprach er zu mir, sondern schrieb oder betrachtete die vorbeihuschende Stadt. Aber das war nicht wichtig. Dazu eingeladen worden zu sein, war eine Ehre, das wusste ich. Damals waren wir wie zwei Teile derselben Garnitur, unsere Haut war so blass wie das Sonnenlicht, das durch das Fenster auf uns fiel. In der geschäftigen Menge waren wir beide stumm und blauäugig. Ich betrachtete mein Spiegelbild im Wagenfenster und hielt mich für seine perfekte Miniaturversion.

			Aber der Zug, der Internment umkreist, konnte ihn nicht weit genug bringen. Mein Bruder, der Rastlose, der Weise, war zu ruhelos, um an einem Ort zu bleiben, aber mehr als einen Ort haben wir nicht. Allein Alice konnte diese Ruhelosigkeit dämpfen, immer nur Alice, die schwört, bereits in ihn verliebt geboren worden zu sein. Als man ihr nicht erlaubte, ihr Kind auszutragen, ging etwas kaputt, und eine Weile verloren sie sich.

			Der Zug rast am Haus vorbei und lässt die Wände erbeben, und ich träume, dass ich in meinem Theaterkleid darin fahre. Ich bin auf dem Weg zu meinem Verlobten, der am Bahnsteig auf mich wartet. Ich träume von den anderen Passagieren und frage mich, wer auf sie wartet. Ich frage mich, was den Zugführer wach hält, während er durch die Nacht navigiert. Ich träume von dem Mörder, der irgendwo dort draußen ist, und frage mich, wo er ist, wenn der Zug an ihm vorbeifährt.
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			Zerteilt den Himmel. Seht nach oben. Seht nach unten. Seht über das Vertraute hinweg. Wenn ihr noch nie Angst gehabt habt, hattet ihr auch noch nicht euren Augenblick der Tapferkeit.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Am Morgen erwache ich mit steifen Muskeln und dem Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Aber ich erinnere mich erst, als mir klar wird, dass ich noch immer auf der Couch liege und meine schwere Bettdecke von Lex’ unfertiger Steppdecke ersetzt wurde.

			»Guten Morgen, mein Schatz«, höre ich meine Mutter sagen. Als sie sieht, dass ich die Augen geöffnet habe, legt sie ihre Stickarbeit weg. »Möchtest du Frühstück? Ich habe frische Erdbeeren mitgebracht.«

			Stimmt. Als das Feuer ausbrach, war sie auf dem Markt. »Alles in Ordnung mit dir?« Ich setze mich aufrecht. »Wann bist du nach Hause gekommen?«

			»Es gab eine Übertragung«, sagt sie anstelle einer Antwort. »Dein Vater wollte, dass ich dich dafür wecke, aber du schienst so erschöpft zu sein.« Sie sitzt jetzt auf dem Sofarand und streicht mein Haar zurück. Als Lex zu alt für ihre Schmuserei wurde, überschüttete sie mich doppelt damit, und um seine Abwesenheit aufzufangen, hieß ich sie stets willkommen.

			»Was hat die Übertragung gesagt?«

			»Die Untersuchungsbeamten des Königs untersuchen den Grund für das Feuer. Er wollte uns nur versichern, dass alles wieder in Ordnung kommt.« Wo mich mein Vater mehr mit der Realität der Stadt vertraut machen wollte, will mich meine Mutter immer noch behüten.

			»Untersuchungsbeamte? Ich wusste gar nicht, dass der König Untersuchungsbeamte hat.«

			»Doch, hat er. Für solche Vorfälle.«

			Das Wort »Vorfälle« gefällt mir nicht. Vor drei Jahren holte man mich aus dem Unterricht und teilte mir mit, es hätte einen Vorfall mit meinem Bruder gegeben. Man brachte mich zu ihm ins Krankenhaus, wo er bewusstlos und fast tot lag.

			Basils Worte gestern im Zug fallen mir wieder ein und die Sorge blüht zu Panik auf. »Irgendwas ist los, nicht wahr?«

			Mein Vater hat mich eigentlich nie belogen, aber von meiner Mutter kann man das nicht behaupten. Doch weil ich alt genug bin, meinen Verlobungsring zu tragen, sagt sie: »Das ist möglich, mein Schatz. Wir alle wollen wissen, was passiert ist. Für heute wurde der Zugverkehr eingestellt; niemand soll das Haus verlassen. Die Geschäfte werden morgen länger geöffnet haben, damit man nach der Arbeit und der Schule seine Wochenendeinkäufe erledigen kann.«

			Ich habe mir immer gewünscht, dass sie ehrlich zu mir ist. Als ich noch klein war, habe ich ihre Kleider anprobiert und von dem Tag geträumt, an dem sie nicht mehr über den Boden schleifen. Richtig stolz war ich, wenn sie mich auf ihren viel zu weichen roten Stuhl setzte und mir Schminke auf Lider, Lippen und Wangen stäubte. Wie habe ich mir gewünscht, dass wir gleichberechtigt sind.

			Doch jetzt will ich plötzlich nur noch meinen Kopf in ihren Schoß legen, damit sie mir versichern kann, dass alles wieder gut wird und dieses Gefühl, dass ich in meiner eigenen Stadt eingesperrt bin, wieder vergeht. Ich will die Mutter zurück, die ich hatte, bevor Lex zum Springer wurde. Ich will aufhören, so zu tun, als würde ich sie nicht brauchen, weil ich kein Kind mehr bin.

			Stattdessen bitte ich um die Erdbeeren.

			Wir frühstücken und unterhalten uns über unwichtige Dinge – meine Hausaufgaben und was es zum Abendessen geben sollte.

			»Dein Vater isst heute Abend nicht zu Hause«, sagt sie. »Ich hoffe, dass er sich nicht zu sehr antreibt. Er konnte kaum ein Nickerchen machen, bevor man ihn heute Morgen angefordert hat.« Sie starrt an mir vorbei zum Fenster, das zur Stadt hinausgeht.

			Seit einer Weile ist meine Mutter immer ein wenig distanziert. In ihren Augen liegt stets etwas Besorgnis. Ich folge ihrem Blick auf die Stadt, und ganz egal, wie viele Erdbeeren ich gegessen habe, ich kann noch immer den Qualm auf der Zunge schmecken. Ein Mädchen mit glitzernden Augen wurde mit durchtrennter Kehle auf den Gleisen gefunden. Wortlos stehe ich auf, gehe zu meiner Mutter und lege die Arme um sie.

			•••

			»Was hatte das eigentlich mit diesem seltsamen kleinen Mädchen im Theater zu bedeuten?«, will Pen wissen. Sie hält unterwegs die Hand über den Kopf und sieht zu, wie sich ihr Verlobungsring mit Licht füllt, wo eines Tages Blut fließen wird.

			»Ich glaube, sie ist Daphne Leanders Schwester«, sage ich. »Ich habe sie dabei erwischt, wie sie Auszüge aus Daphnes Essay aufgehängt hat.«

			»Wirklich?« Sie bleibt stehen und wirbelt zu mir herum. Ihre Augen funkeln vor Aufregung.

			Basil sieht mich scharf an.

			»Wenn die Damen bitte nicht stehen bleiben würden«, sagt der Wachmann hinter uns.

			»Da wird man wie Tiere zum Metzger zur Akademie getrieben«, beschwert sich Thomas. Er erscheint aus dem Nichts, was er so gut kann. »Ich fühle mich, als wären wir in Sektion Sieben beim Vieh.«

			Pen macht eine Bemerkung darüber, dass sein Geruch durchaus mit dem einer Kuh vergleichbar sei, und er revanchiert sich geschickt mit einem Kompliment über ihre parfümbetupften Handgelenke. Basil lehnt sich nah zu mir. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass Amy die Schwester des ermordeten Mädchens ist.«

			»Dazu war keine Zeit. Und ich bin mir nicht sicher. Noch nicht.«

			»Vielleicht ist es besser, nichts damit zu tun zu haben. Gestern waren auch im Wasserraum der Männer Kopien von Daphnes Essay. Ich habe ihn gelesen und er ist ganz schön frevelhaft. Bei allem, was los ist, wird das garantiert unerwünschte Aufmerksamkeit erregen. Die Leute sind schon nervös genug.«

			Natürlich hat er recht. Aber ich kann einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken.

			In der Lobby nimmt Basil meine Hand und drückt sie, bevor sich unsere Wege trennen. Er hätte bestimmt gern noch mehr gesagt, aber ein Wachmann unterbricht uns. Er steht auf einer der Bänke und brüllt alle an, den Mund zu halten und ihm zuzuhören. Seine Stimme hallt von den Marmorwänden wider.

			»Ihre Kurse werden gleich wie immer stattfinden«, sagt er. »Man hat mich darum gebeten, Sie darüber zu informieren, dass man Sie heute alle einzeln aus dem Unterricht holen wird, damit ein vom König geschickter Spezialist Sie befragt. Deswegen muss keiner besorgt sein.«

			Ich frage mich, ob andere meinen Vater wohl so sehen, wie ich diesen Wachmann sehe – einschüchternd und kalt. Ich frage mich, ob es jemanden gibt, der diesen Wachmann so sieht, wie ich meinen Vater sehe. Wann immer ich etwas an einem Fremden nicht mag, versuche ich mir vorzustellen, dass es jemanden gibt, der ihn liebt. Das setzt ihn in ein neues Licht. Jedenfalls meistens. Aber nicht jetzt. Im Augenblick verspüre ich nur Unruhe.

			Der Wachmann verstummt, aber er hat unser Geplauder erfolgreich unterbrochen. Nicht mal ein Murmeln ist zu hören, als wir zu unseren Klassenzimmern schlurfen. Sämtliche Lektionen werden dort fortgesetzt, wo sie in den Schulbüchern abgebrochen wurden, aber die Ausbilder scheinen von der Abwesenheit jedes Schülers, der aufgerufen wird, aus dem Konzept zu geraten. Selbst unser Morgenausbilder lässt seinen Schwung vermissen, als er die Geschichte von Sektion Fünfzehns Reichtum an Mineralien diskutiert, und wie man ihm unsere Wohntürme zu verdanken hat.

			Ein Schüler kehrt zurück, und es gibt allgemeines Rascheln, als wir uns ihm alle zuwenden. Nach einem kleinen Moment sagt der Ausbilder: »Und?«

			»Man will Margaret Atmus im Büro des Schulleiters sprechen, Sir«, sagt der Rückkehrer.

			Pen wirft mir einen Blick zu, eine Mischung aus Sorge und Beruhigung. Bevor sie aufsteht, nimmt sie sich die Zeit, ihre Notizen zusammenzuschieben, sie in den Schutzumschlag ihres Schulbuchs zu stecken und das Buch dann in der Tasche zu verstauen.

			Den Rest der Stunde bleibt sie verschwunden.

			Beim Mittagessen herrscht in der Cafeteria gedrückte Stimmung. Basil streichelt meinen Arm und drängt mich, doch etwas zu essen.

			»Pen ist noch immer weg«, sage ich und spiele mit meiner Gabel. »Können die denn noch immer mit ihr reden?«

			»Mit mir haben sie heute Morgen gesprochen«, sagt Thomas. »Es ist nicht so kompliziert. Man will sich nur vergewissern, dass wir nicht den Verstand verloren haben. Du hast doch nicht den Verstand verloren, oder?«

			Sein scharfer Blick ängstigt mich. Er bemerkt es und lenkt ein. »Es ist nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«

			Irgendwie kommt mir das nicht richtig vor. Da der König seine Spezialisten schickt, sucht er nach etwas.

			Ich sehe Pen erst im letzten Kurs wieder, in dem Ausbilder Newlan uns an seiner Leidenschaft für unsere kleine Welt teilhaben lässt. Es quält mich, sie nicht fragen zu können, wo sie war, aber sie scheint in Ordnung zu sein. Zumindest macht sie sich Notizen.

			Ausbilder Newlan spricht über die Weiden in Sektion Neun. Vielleicht ist es auch Sektion Sieben. Obwohl ich mich bemühe, kann ich mich nicht konzentrieren. Noch nie zuvor ist mir bewusst geworden, wie zusammengedrängt wir doch leben; jede Sektion ist wie das schmale Stück eines Kuchens im Schaufenster der Bäckerei. Ist der Boden unter uns einfach nur die größere Version dessen, was wir hier oben haben? Gibt es einen größeren Zug, der in einem größeren Kreis fährt? Haben die Menschen auf dem Boden ebenfalls Angst, über den Rand zu treten? Was ist, wenn unter ihnen ein noch größerer Boden existiert? Was ist, wenn alles im Himmel schwebt?

			Vielleicht verliere ich ja den Verstand. Vielleicht verwandle ich mich in meinen Bruder und bin so sehr vom Rand hypnotisiert, dass ich mich nicht dagegen wehren kann, über den Zaun zu klettern. Dass mich die ganzen Gedanken über den Boden so aus der Bahn geworfen haben, dass ich vergesse, wo ich hingehöre.

			Der nächste Schüler kehrt aus dem Büro des Schulleiters zurück, und dieses Mal hebt niemand den Kopf, um den verkündeten Namen zu hören. Hier wurden schon alle außer mir aufgerufen.

			•••

			»Hallo Morgan«, sagt die Spezialistin. Sie ist groß, drahtig und ganz in Grau gekleidet. »Ich bin Ms. Harlan. Darf ich Sie Morgan nennen?«

			Ms., nicht Mrs. Ist eine Frau in ihrem Alter noch unverheiratet, kann das nur bedeuten, dass ihr Verlobter nicht mehr lebt.

			»Ja«, erwidere ich. Ich achte darauf, ganz gerade zu sitzen. Die Hände falte ich im Schoß, was mir meine Mutter beigebracht hat, als ich noch ein unruhiges Kind war. Ich habe nie still sitzen können. Ich habe auch immer zu viel nachgedacht. In dieser Hinsicht bin ich genau wie mein Bruder.

			»Wie Sie wissen, haben wir ein paar Tragödien erlebt. Kannten Sie Miss Leander?«

			»Nein. Aber es hat mir sehr leidgetan, als ich gehört habe, was passiert ist.«

			In diesem Raum bin ich noch nie gewesen. Ich habe seine Tür im Büro des Schulleiters gesehen und sie immer für den Zugang zu einem Lagerraum gehalten. Er ist auch nicht viel größer. Zwei Stühle reichen, um ihn zu füllen, genau wie das ständige Klicken des Stifts der Spezialistin, das nur kurz verstummt, damit sie sich eine Notiz machen kann.

			»Es war ein besonders brutales Verbrechen«, sagt die Frau. »Es muss Sie sehr verstört haben, dass so etwas während Ihrer Lebenszeit passieren konnte.«

			»Ja.« Das ist eine grobe Untertreibung.

			»Es muss Ihnen das Gefühl gegeben haben, dass Internment nicht sicher ist.«

			»Internment ist mein Zuhause. Ich habe mich hier immer sicher gefühlt.«

			Sie lächelt, aber irgendwas daran ist beunruhigend. Sie beugt sich vor und legt die Arme auf die übereinandergeschlagenen Beine. »Morgan, ich möchte gern ehrlich zu Ihnen sein. Sie machen auf mich den Eindruck einer aufgeweckten jungen Dame. Darf ich ehrlich sein?«

			Unsicher nicke ich.

			»Ich habe Ihre Akte gelesen, und darin ist verzeichnet, dass Sie vor drei Jahren mit einem ziemlich traumatischen Vorfall konfrontiert wurden.«

			Mein Blut droht zu erstarren. Diese Richtung gefällt mir nicht. »Das ist nicht mir passiert. Es war mein älterer Bruder.«

			»Aber sicherlich war das auch für Sie traumatisch. Wenn jemand, der einem so nahesteht, der Verlockung des Rands zum Opfer fällt.«

			»Er konnte sich nicht dagegen wehren.« Ich wiederhole, was man mir beigebracht hat, was man jedem Schüler im ersten Jahr auf der Akademie beibringt und danach jedes Jahr wieder in Erinnerung ruft. »Wir haben den freien Willen, auf dieser Seite der Schienen zu bleiben. Gehen wir auf die andere Seite, kommen wir dem Rand zu nah, und das bringt uns durcheinander. Wir sehen, wie unendlich der Himmel ist, und verlieren die Orientierung. In diesem Augenblick verschwinden selbst die Menschen, die wir am meisten lieben, aus unseren Gedanken.« Ich zitiere das Schulbuch genau.

			Die Spezialistin notiert sich etwas. Ich verkrampfe die verschränkten Finger, damit sie ruhig sind.

			»Was ist mit Ihren Eltern?«

			»Meinen Eltern?«

			»Ihr Vater ist Wachmann – bitte gratulieren Sie ihm in meinem Namen, das ist eine ziemliche Ehre. Ihre Mutter arbeitet in einer Recyclingfabrik in Sektion Vierzehn. Hat einer von ihnen jemals mit Ihnen über den Rand gesprochen?«

			Ich denke daran, wie mich mein Vater für die Übertragung geweckt hat, wie die Dunkelheit in meinem Zimmer kaum die Trauer in seinem Blick verbergen konnte, als er mir sagte, dass das Leben manchmal schrecklich sein kann. »Nur um mich zu warnen, nicht dorthin zu gehen.«

			»Würden Sie sagen, dass sie Sie sehr behüten?«

			»Ja.«

			»Und Ihr Bruder, Alexander, spricht er über seine Erfahrung mit dem Rand der Stadt?«

			Ich verspüre die ersten Anzeichen von Übelkeit. Die Unterhaltung hat sich weit von Daphne Leander entfernt. Mussten die anderen auch so persönliche Fragen beantworten?

			Und dann wird mir die Verbindung klar. Die meisten meiner Mitschüler kennen niemanden, der versucht hat, vom Rand zu springen. Aber Daphne Leander kannte jemanden. Und jetzt ist sie tot.

			»Mit mir spricht er nicht darüber«, erkläre ich. »Er geht jede Woche zu seiner Selbsthilfegruppe. Was hinter der verschlossenen Tür passiert, ist vertraulich.«

			Neue Notizen.

			»Morgan, mir ist klar, dass Ihnen die Beantwortung dieser persönlichen Fragen möglicherweise unangenehm ist«, sagt die Spezialistin. »Der König hat mich nur darum gebeten, mit Ihnen und Ihren Mitschülern zu sprechen, um Ihre Sicherheit zu garantieren. Vor mehreren Jahren hatten wir einen Mord. Vielleicht haben Ihre Eltern Ihnen davon erzählt. Daraus entstand viel Gerede, dass Internment nicht sicher ist, und der Rand brachte viele Menschen durcheinander, wie Sie es eben ausdrückten. Es gab einige kritische Situationen. Ich habe selbst am Bahnsteig gestanden und über die andere Seite nachgegrübelt.«

			Ich kann den Bahnsteig unter meinen Füßen sehen, die schwarzen Schienen und grauen Steine, die den Raum zwischen den Holzbohlen füllen. Auf der anderen Seite erhebt sich der Zaun mutig und stoisch gegen die wandernden Wolken.

			Ich sehe die Spezialistin des Königs an und glaube ihr nicht, wenn sie sagt, dass sie über die andere Seite nachgedacht hat. Ich glaube, sie stellt mich auf die Probe.

			»Falls Sie diese Verlockung fühlen, kommen Sie bitte jederzeit zu mir.« Sie reicht mir eine kleine Karte, die so grau ist wie ihre Uniform. Die Adresse ist ein Gebäude in Sektion Drei.

			»Vielen Dank.« Ich stecke die Karte in meine Rocktasche.

			»Sie dürfen wieder in Ihren Kurs zurück«, sagt sie. »Sie waren meine letzte Schülerin des Tages.«

			Ich achte darauf, nicht zu schnell aufzuspringen, und drehe gerade den Türknauf, da spricht mich die Spezialistin noch einmal an. »Morgan?«

			Ich drehe mich um.

			»Haben Sie selbst schon einmal daran gedacht, vom Rand zu springen? Auch wenn es nur ein flüchtiger Gedanke war?«

			»Nein«, sage ich. Meine Handflächen fangen an zu schwitzen, wie immer, wenn ich lüge.

			•••

			Während der Heimfahrt starrt Pen auf ihre Notizen. Thomas bemüht sich, sich mit ihr zu unterhalten, aber sie bringt ihn wiederholt zum Schweigen, und als er versucht, über ihre Schulter zu lesen, stößt sie ihn weg.

			»Wie war es bei der Spezialistin?«, will Basil von mir wissen.

			»Weiß nicht«, erwidere ich. »Welche Fragen hat sie dir gestellt?«

			»Hauptsächlich hat sie sich nach meinen Eltern erkundigt. Nach ihrem Handwerk, und ob sie mir von dem Mord vor ein paar Jahren erzählt haben.« Er schiebt mir eine widerspenstige Haarlocke hinter das Ohr. »Dann hat sie sich für meine Fächer interessiert.«

			»Das war alles?«

			»Das war alles.«

			»Bei mir auch.« Ich fürchte, er hat mein Zögern bemerkt. »Mein Vater hat gesagt, dass keiner mehr nach der Arbeit oder der Schule sofort nach Hause gehen muss. Wenn du magst, kannst du bei uns essen. Im Festmonat kocht meine Mutter immer viel zu viel.«

			Ich würde ihm gern ein paar Dinge sagen, aber nicht in Gegenwart des Wachmanns, der durch den Mittelgang patrouilliert und dafür sorgt, dass wir sicher sind und sich unsere Füße und unsere Gedanken unverrückbar auf Internments schwebendem Untergrund befinden.

			»Würde ich gern. Ich muss nicht zu Hause auf Leland aufpassen. Meine Mutter lässt ihm eine neue Uniform anpassen.«

			»Jetzt erzähl mir nicht, dass er es geschafft hat, eine ganze Uniform zu verlieren.« Basils Bruder ist berühmt dafür, alles Mögliche zu verlieren. Es ist ein Wunder, dass er noch immer seinen Verlobungsring an der Kette um seinen Hals trägt.

			»Er hat sie nicht unbedingt verloren. Er ist sich ziemlich sicher, dass sie am Grund des Sees liegt. Jedenfalls ein Teil davon.«

			Das lässt selbst Pen von ihren Notizen aufblicken.

			»Er wollte das Hosenbein als Netz benutzen, um Fische zu fangen.« Basil seufzt. »So was passiert ihm, wenn ich ihn fünf Minuten aus den Augen lasse.«

			Ich muss lachen. »Armer Basil. Die Jüngeren haben immer das Vergnügen, die älteren Geschwister quälen zu können.«

			»Verglichen mit Leland warst du völlig unverdorben.«

			»Und als wir sieben waren und versucht haben, diesen Kuchen zu backen?«

			»An Backen kann ich mich nicht erinnern. Ich sehe nur noch die kaputten Eier und die Packung Mehl, die dir zu schwer war, auf dem Boden vor mir.«

			»Das ist unter Lex’ Aufsicht passiert«, erinnere ich ihn. »Er musste das sauber machen.«

			Jetzt kichert Basil mit zusammengepressten Lippen. Er sieht mich an.

			»Was?«

			»Ich muss gerade an das Mehl in deinen Haaren denken.«

			»Ich hatte es in der Nase. Ich konnte gar nicht aufhören zu niesen.«

			Wir versuchen beide, unser Lachen zu dämpfen, um die ernste Stimmung im Zug nicht zu stören.

			»So was findet ihr beide romantisch?«, will Pen wissen.

			»Ja«, sage ich. »Uns gefällt das, nicht wahr, Basil?«

			»Allerdings«, sagt er.

			Die Abendsonne fängt jede Schraube und jedes Stück Metall des Zugs ein und einen Augenblick lang schweben wir in einer Atmosphäre aus Sternen.

			•••

			Meine Mutter ist natürlich begeistert, dass mein Verlobter zum Essen kommt. Sie findet ihn nicht nur charmant, sie sehnt sich auch nach dem Gefühl von Normalität. Obwohl die Asche von dem Brand im Blumenladen schon lange verschwunden ist, sieht die Stadt noch immer grau aus. So habe ich sie noch nie gesehen, aber etwas an der Niedergeschlagenheit meiner Mutter verrät mir, dass sie das gut kennt.

			Dass Vater am Tisch fehlt, hilft auch nicht gerade.

			Ich zwinge mich, meinen Teller leer zu essen, obwohl mein Magen vor Unbehagen über das Gespräch mit der Spezialistin noch immer verkrampft ist. Ich mache es nicht zum Tischgespräch.

			Nachdem wir das Geschirr abgeräumt haben, behaupte ich, müde zu sein und mich hinlegen zu wollen. Ich ziehe Basil in Richtung Schlafzimmer.

			»Mein Schatz, hast du heute Morgen deine Pille genommen?«, fragt meine Mutter.

			Meine Wangen brennen. »Ja«, antworte ich und kann Basils Blick nicht erwidern. Seit der Verlobungsring an meinen Finger passt, nehme ich meine Sterilitätspille. Meine Mutter will verhindern, dass ich Alice’ Fehler wiederhole, das weiß ich, und es ist für Mädchen meines Alters nicht ungewöhnlich, mit ihren Verlobten intim zu werden, aber die Vorstellung macht mich immer noch verlegen.

			Ich schließe die Schlafzimmertür und lehne mich mit einem Seufzer dagegen.

			Basil setzt sich auf die Bettkante und streckt die Arme nach mir aus. »Komm her.« Als ich seine Hände nehme, zieht er mich neben sich.

			»Heute war ein schrecklicher Tag«, gestehe ich und spiele an seinem Krawattenknoten herum. »Ich habe das Gefühl, als hätte sich in nur wenigen Tagen alles verändert.«

			»Ich glaube, dass alles wieder normal wird«, sagt er. »Jeden Morgen, wenn ich aufwache, sage ich mir, dass heute kein Wachmann an der Tür steht, wenn ich gehe. Sie werden den Mörder gefunden haben. Das Feuer wird sich als Unfall herausstellen.«

			Eine Weile sitzen wir schweigsam da. Ich starre auf meinen Schoß, während der Sonnenuntergang alles in rotes Licht taucht.

			Basil sagt: »Du kannst mir alles sagen, weißt du?«

			Also weiß er, dass irgendwas nicht stimmt. Er durchschaut Menschen mühelos, und ich bin schrecklich darin, Dinge zu verbergen. Ein weiterer Grund, warum wir vermutlich eine gute Paarung sind – er verhindert, dass ich mich in mir verliere. Und ich gebe immer nach und erzähle ihm die kleinen Dinge. Wie meine Furcht, vor der Klasse einen Vortrag zu halten, oder dass ich die Walnusskekse seiner Mutter, die sie mir jedes Jahr zum Sternenfest schenkt, nicht so mag, wie ich immer behaupte. Aber wie soll ich ihm sagen, dass ich Angst habe, wie mein Bruder zu werden? Oder dass ich vielleicht immer schon wie er gewesen bin? Dass ich die ganze vergangene Nacht von Internments Rand geträumt habe, wie Amy Seiten in die Wolken warf und hinter ihr ein Feuer loderte, bis ihr gar keine andere Möglichkeit blieb, als zu springen?

			Ich denke an die Karte der Spezialistin in meiner Tasche.

			»Basil?«, frage ich. »Du willst doch, dass ich sicher bin?«

			Er legt die Hand auf meine und seine Krawatte entrollt sich aus meinen Fingern. »Natürlich.«

			Dann kann ich es ihm nicht sagen. Wüsste er, dass ich so neugierig auf den Rand bin, würde er mich höchstpersönlich ins Domizil des Königs oben im Uhrenturm schleifen. Er würde darum bitten, dass man mich für unzurechnungsfähig erklärt. Man würde mir eine Fußkette aus blinkenden Lichtern anpassen und ich würde nie wieder einen Fuß an die frische Luft setzen dürfen. Genau wie die Frau, die unten gewohnt hat. Ich bin immer an ihrer Tür vorbeigegangen und habe sie manchmal gesehen, wie sie direkt hinter ihrer Schwelle stand, nachdem ihr Mann zur Arbeit gegangen war. Ich habe ihr gequältes Wimmern gehört, wenn sie ihm zu folgen versuchte.

			»Was ist denn?«, fragt er.

			Ich versuche mir eine Antwort einfallen zu lassen, ohne lügen zu müssen, aber ein Klopfen an der Tür rettet mich. »Gerade war ein Wachmann hier.« Die Stimme meiner Mutter. »Es gibt eine Übertragung. Sie haben den Mörder dieses armen Mädchens gefunden.«
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			Selbst Götter müssen ihre Geheimnisse haben.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Das ganze Gebäude erbebt, weil alle gleichzeitig die Treppe hinuntereilen. Unsere Faszination ist so groß wie unser Entsetzen; als würde es alles erklären, den Namen des Verantwortlichen zu kennen. Als würde uns das Frieden bringen.

			Ich halte Basils Hand. Unten im Übertragungsraum sind meiner Ansicht nach alle Mieter des Hauses versammelt.

			Sogar mein Bruder, der nie für diese Übertragungen nach unten kommt. Ich entdecke ihn an der Wand neben Alice. Er fühlt sich am wohlsten, wenn er an einer Wand stehen oder auf dem Boden sitzen kann; nur so kann er das Gefühl unterdrücken, durch den Himmel zu stürzen, hat er mir einmal erzählt. Als er sich in den ersten Monaten noch an die ewige Dunkelheit gewöhnte, kroch er nur auf allen vieren.

			Alice winkt uns herüber.

			»Sie haben den Mörder gefunden?«, fragt Basil.

			»Das haben wir auch gehört«, sagt Alice.

			Lex murmelt etwas, das ich nicht verstehen kann. Ich berühre seinen Arm, um ihn wissen zu lassen, wo ich bin, und um ihn zu trösten, bevor er wütend wird. Er hat noch nie etwas Nettes über den König oder seine Dekrete zu sagen gehabt. Erst recht nicht seit Alice’ Tortur. Seinetwegen könnte man uns alle wegen Verrat verhaften.

			Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um sein Ohr zu erreichen. »Alles wird wieder gut«, flüstere ich.

			»Das dürfte wohl kaum möglich sein, Schwesterchen«, sagt er.

			Alice bringt ihn zum Schweigen. Ein Wachmann rüttelt am Bildschirm und versuchte ihn zum Laufen zu bringen. Ein paar Sekunden lang ist nur Schnee zu sehen, dann erscheint der König leicht verzerrt im Bild.

			Alle sind verstummt. Als sich das laute Rauschen des Schnees zu einem Knistern reduziert hat, können wir die Worte des Königs endlich verstehen. »… sind entsetzt über unsere Erkenntnisse am frühen Abend. Nach der gründlichen Untersuchung vieler Beweise besteht Grund zu der Annahme, dass Judas Hensley für den Mord an seiner Verlobten Daphne Leander verantwortlich ist.«

			Mein Blut erstarrt. Basil drückt meine Hand.

			»Nein«, murmelt Lex neben mir.

			Statt eines Akademiefotos gibt es eine Direktübertragung des Beschuldigten, der mit hinter dem Rücken geketteten Armen und gesenktem Kopf von mehreren Wachmännern die Stufen zum Gerichtsgebäude hinaufgeführt wird; sein blondes Haar verbirgt zur Hälfte sein Gesicht. Ich weiß nicht genau, was ihn auf der anderen Seite des schweren Holztors erwartet. Viele Generationen vor meiner Geburt waren Verbrechen ein Teil des Alltags von Internment. Meistens waren Eifersucht und Gier die Ursache, und man kam zu dem Schluss, dass arrangierte Verlobungen und zugeteilte Unterbringung viele solcher Verbrechen reduzieren würden. Natürlich wird niemals alles perfekt sein. Freier Wille bringt unweigerlich Fehleinschätzungen und Irrtümer mit sich. Immer noch gibt es Streitigkeiten und Unfälle, die im Gerichtsgebäude geklärt werden. Bei komplizierten Fällen wählt man Geschworene für eine Jury aus.

			Aber ein Mord? Was für ein Prozess muss da stattfinden? Wo soll man den Täter in der Zwischenzeit unterbringen?

			Alice hat Lex einen Finger an die Lippen gelegt, denn er hat gerade etwas gesagt, das ich nicht hören konnte. Wieso sollte ihn die Sache interessieren? Im letzten Augenblick, bevor der König wieder eingeblendet wird, sehe ich Judas Hensley im Lichterschein des Gerichtsgebäudes. Ich kenne ihn von der Akademie; wir haben ein paar gemeinsame Kurse belegt, aber ich kann mich nicht erinnern, jemals mit ihm gesprochen zu haben.

			»Kennst du ihn?«, frage ich Basil.

			»Ich habe ihn gesehen.«

			Der König spricht noch immer und verspricht, alle auf dem Laufenden zu halten, aber Alice lenkt mich ab, weil sie Lex aus dem Raum zerrt und versucht, keine Szene zu machen. Ich begreife nicht, warum ihn das so aufregt. Was hat er mit dem Verlobten eines ermordeten Mädchens aus der Akademie zu tun?

			Die Übertragung endet, Stimmengewirr erfüllt den Raum. Es gibt viele Spekulationen, aber keine Antworten.

			Die ganze Nacht werden meine Träume von den wütenden Schritten meines Bruders über mir gestört. Ich habe Angst, dass die Bodendielen brechen.

			•••

			In der Cafeteria gibt es nur morbiden, faszinierten Klatsch. Judas ist der Name eines Helden aus dem Geschichtsbuch. Als rechte Hand des Königs hat er die erste Seite von Die Geschichte von Internment geschrieben. Der Himmelsgott hat ihn bevorzugt, und als Judas starb, erlebte Internment seinen einzigen Wassersturm. Unfassbar, dass ein Junge, der nach Judas benannt wurde, ein solches Verbrechen verübt haben soll.

			Pen zupft aufgeregt an meinem Ärmel. »Das ist wie eine kitschige romantische Horrorgeschichte«, sagt sie. »Kannst du dir das vorstellen?«

			In der Cafeteria gibt es kein anderes Thema. Das weiß ich, weil ich Fetzen anderer Unterhaltungen mitbekomme. »Kannte sie jemand?« – »Immer etwas seltsam« – »Hübsches Mädchen« – »Ziemlich eingebildet, wenn du mich fragst«. Aber ich beteilige mich nicht daran. Ich interessiere mich nicht für Klatsch. Ich mache mir mehr Sorgen über die Auswirkungen.

			»Ich frage mich, wann der Prozess beginnt«, sagt Basil.

			»Vermutlich hat man Probleme, Geschworene zu finden«, meint Thomas. »Sie sollen ja unvoreingenommen sein. Wer kann bei einem Mord unvoreingenommen sein? So was ist offensichtlich falsch!«

			»Es sei denn, er hat es nicht getan«, platze ich heraus und überrasche mich damit selbst. Alle Blicke richten sich auf mich. »Dafür ist der Prozess doch gedacht, oder nicht? Um Schuld oder Unschuld festzustellen?«

			Pen zuckt mit den Schultern. »Das werden wir wohl sehen. Gibt es diese Woche eigentlich eine Mathearbeit?«

			Das Thema Daphne Leander und Judas Hensley tritt in den Hintergrund.

			•••

			»Lex?«

			»Was ist?«

			Die Antwort kommt erst nach einer Pause. Ich habe geklopft, aber er öffnet mir nicht die Bürotür. Vermutlich ist er in seiner Genialität versunken. Er war schon immer so – dass er sich zurückgezogen hat. Aber seine Erblindung hat das schlimmer gemacht.

			»Ich wollte mit dir reden.«

			»Worüber?«

			»Dinge. Das tun Schwestern. Du weißt schon, weil du mein Bruder bist und mir was bedeutest?«

			»Du nervst. Das tun Schwestern. Woher willst du wissen, dass ich nicht gerade ein Nickerchen mache?«

			»Tust du aber nicht.« Ich lasse nicht locker. »In meinem Schlafzimmer kommt gleich die Decke runter.«

			Er ignoriert mich. Alice steht am Ende des Korridors und runzelt entschuldigend die Stirn. Lex hat angefangen, selbst ihr aus dem Weg zu gehen. Er sitzt allein in dieser alles umfassenden Finsternis und ich sorge mich um ihn.

			Ich setze mich auf den Boden und lehne mich gegen die Tür.

			»Wer war das kleine Mädchen in deiner Springergruppe?«, will ich wissen. »Sie hatte eine Schleife im Haar.« Zu spät wird mir klar, dass meinem Bruder ihre Beschreibung nichts nützen wird. »Sie kann nicht älter als elf oder zwölf sein.«

			Keine Antwort.

			»Am Tag des Brands habe ich sie dabei erwischt, wie sie im Damenraum des Theaters Papiere verteilt hat. Ich glaube, sie hat sie auch in der Akademie verteilt. Es waren Kopien eines Essays von Daphne Leander – dass die Götter ein Mythos sind.«

			Die Tür öffnet sich, und ich spanne die Muskeln an, um nicht rückwärts zu fallen. Lex tastet nach mir.

			»Wo bist du?«

			»Hier unten.« Ich hebe die Hand, und er ergreift sie, ertastet sich einen Weg, bis er mir gegenüber kniet.

			»Dieses Mädchen geht dich nichts an.«

			»Ist sie wirklich eine Springerin?«

			»Ja. Und du darfst nicht mit ihr reden.«

			»Sie ist Daphne Leanders Schwester. Oder nicht?«

			»Es ist mein Ernst, Morgan. Du hältst dich von ihr fern.«

			Er ist in einer schrecklichen Stimmung, und ihn weiter zu bedrängen, ist sinnlos, aber er hat mein Interesse geweckt.

			»Wo du das Zimmer schon einmal verlassen hast, kannst du auch genauso gut etwas essen«, sagt Alice. »Ich habe Beerenkuchen gemacht.«

			Als sich Lex später wieder in sein Büro verzogen hat, spült Alice das Geschirr, und ich trockne ab.

			»Er hat recht«, sagt sie. »Du hältst dich besser von diesem Mädchen fern.«

			»Wer ist sie?« In den meisten Dingen schlägt sich Alice auf die Seite ihres Ehemanns, aber sie hatte schon immer viel für mich übrig.

			»Du hattest recht.« Sie reicht mir einen tropfenden Teller. »Sie ist Daphnes Schwester. Sie mag ein kleines Mädchen sein, aber sie hat viele Dämonen. Es ist besser, wenn du sie in Ruhe lässt.«

			Diese Worte habe ich auch schon in Zusammenhang mit meinem Bruder gehört. »Viele Dämonen.« Das hat mein Vater gesagt, als wir alle an Lex’ Bett im Krankenhaus gewacht haben. Ich wusste nicht, was er damit meint. Aber jetzt denke ich über Amy Leander nach und wie für sie die Nachricht gewesen sein muss, dass ihre Schwester nie mehr nach Hause kommt. Zusehen zu müssen, wie mein Bruder in diesem sterilen Raum um jeden Atemzug kämpfen muss, war das Schrecklichste, was ich mir bis dahin vorstellen konnte. Aber wenigstens atmete er.

			Alice spricht nun von alltäglichen Dingen – Gewächshausvegetation und silberne Ohrringe im Fenster eines Juweliers, die mich ihrer Meinung nach strahlen lassen dürften –, und ich spiele mit, aber mich legt sie nicht rein. Auf Internment geht etwas vor. Das ist so sicher, wie Daphne Leander tot ist.
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			Jeder Stern ist in den Himmel gesetzt worden. Wir glauben fälschlicherweise, dass sie für uns dorthin gesetzt wurden.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Basil wirft einen Stein in den See und versucht, ihn springen zu lassen.

			»So geht das.« Ich werfe den Stein schräg ins Wasser. Er trifft die Oberfläche und versinkt sofort. Basil bemüht sich, nicht zu lachen.

			»Als ich klein war, war ich aber gut darin.« Ich lasse mich ins Gras fallen und beobachte eine Wolke, die über unsere Atmosphäre hinweggleitet.

			»Unsere Ingenieure verbringen so viel Zeit mit der Beobachtung des Bodens.« Basil legt sich neben mich. »Hast du je darüber nachgedacht, was sich über uns befindet?«

			»Der Große Zufluss«, sage ich. »Der Gott des Himmels.«

			»Aber die sind immateriell. Spirituell. Ich meine, was ist, wenn es dort oben noch mehr Land gibt? Was ist, wenn auf den Sternen Menschen leben?«

			»Daran habe ich noch nie gedacht.« Plötzlich überwältigt mich die Vorstellung, wie viel es zu wissen gibt und wie viel ich davon in meinem Leben niemals erfahren werde.

			In der Ferne sitzen Wachmänner im Aussichtspavillon und versuchen so zu tun, als würden sie einen nicht beobachten. Ich kann nicht mehr unterscheiden, ob sie uns beschützen wollen oder wir ihnen verdächtig vorkommen.

			Basil legt den Kopf gegen meinen. Aus der Ferne sind wir nur ein junges Pärchen, das sich nach dem Unterricht im Park die Zeit vertreibt.

			»Du bist nicht verrückt«, sagt er.

			»Was?«

			»Ich kenne dich dein ganzes Leben lang, und du hast immer versucht, Teile von dir zu verbergen, die deiner Meinung nach falsch sind. Aber du bist völlig in Ordnung.«

			Das ist vielleicht das Schönste, was er mir je gesagt hat. »Danke«, murmle ich, aber das scheint nicht zu reichen.

			Ich erzähle ihm nicht von der Karte, die Ms. Harlan mir gab, und ich sage ihm auch nicht, dass ich langsam befürchte, ihre Hilfe zu brauchen.

			Konzentrier dich nicht auf den Rand, befehle ich mir. Bleib auf den Gleisen. Bleib in diesem kleinen Ort, in dem schreckliche Dinge geschehen, aber wo sich auch Schönheit in den Sonnenstrahlen und dem grünen Gras verbirgt, so wie im Plätschern des Sees, der feuchte Umrisse bildet und wieder vernichtet. Ignoriere die Männer in den Uniformen, die dort stehen und das Bild verschandeln. Sie werden bald weg sein. Alles wird wieder normal.

			•••

			Freitag geht Lex nicht zu seiner Springergruppe. Stattdessen gibt es ein Trommelfeuer aus Schritten über unserem Wohnzimmer, die die Lampe an der Decke erbeben lassen.

			Es ist, als würde dort oben eine Party stattfinden, aber das kann nicht sein. Lex würde so was niemals erlauben. Ich würde gern meine Mutter danach fragen, aber sie schläft, was in letzter Zeit immer häufiger geschieht, seit sie die verschriebene Medizin nimmt. Das habe ich Lex verschwiegen; er ist gegen alle pharmazeutischen Mittel, selbst die ganz schwachen. Aber wenn ich nach Hause komme, schläft sie oft, und spät in der Nacht höre ich, wie sich meine Tür leise öffnet, weil sie sich vergewissert, ob mit mir alles in Ordnung ist. Ich tue dann immer so, als würde ich schlafen. Ich muss unbeschwert erscheinen. Nach allem, was mit Lex geschehen ist, darf ich meinen Eltern keinen Grund zur Sorge geben.

			Als ich das Getrampel nicht länger ertrage, gehe ich nach oben und klopfe an die Tür. Alice öffnet nur so weit, wie es die Sicherheitskette erlaubt. Sie hat noch nie die Sicherheitskette vorgelegt.

			»Morgan.« Sie blinzelt. »Ist alles in Ordnung?«

			Ich versuche an ihr vorbeizuspähen, aber was auch immer da los ist, geschieht in einem anderen Zimmer. Irgendetwas bäckt dort – ich glaube, es ist Apfelkuchen. »Feiert ihr eine Party?«

			»Wir können nicht ins Gerichtsgebäude, bis der Prozess stattgefunden hat«, sagt Alice. »Also hat Lex seine Gruppe diese Woche hier. Es tut mir leid, mein Schatz. Ich kann dich nicht reinlassen. Ich bin selbst in der Küche eingesperrt. Komm später noch mal, dann essen wir was Süßes, falls sie nicht alles aus dem Kühlkasten verschlungen haben.«

			Bevor ich auch nur ein Wort äußern kann, schließt sie die Tür.

			Ich habe gerade den Treppenabsatz erreicht, da geht sie wieder auf. »Morgan«, ruft Alice, und ich drehe mich hoffnungsvoll um. Sie hält mir einen Umschlag hin. »Könntest du den für mich in den Botschaftskasten werfen?«

			Ich muss den Umschlag nicht lesen, um zu wissen, was dort steht.

			Uhrenturm

			Medizinische Angelegenheiten

			Jede Woche füllt sie einen vorgeschriebenen Bericht über die Medizin aus, die sie und Lex zu nehmen behaupten, und bestellt Nachschub, um keinen Verdacht zu erregen.

			Ich werfe den Umschlag in den großen Metallkasten vor dem Apartment. Am Morgen wird ein Bote auf einem Fahrrad Umschläge einsammeln und sie dorthin bringen, wo sie hinmüssen. Nachmittags und abends kommt ebenfalls ein Bote, aber nie so spät.

			Ich bin zu unruhig, um wieder in die Wohnung zu gehen; die Vorstellung, dem Ticken der Uhr zuhören zu müssen, bis ich einschlafe, ist unerträglich. Pen wird nicht wegkönnen. Seit dem Feuer lassen sie ihre Eltern nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr gehen, und wenn es auch nur nach oben in mein Apartment sein soll. Sie ist ihr einziges Kind und ihre Mutter ist übertrieben fürsorglich. Allerdings ist dieses Behüten von ihren Launen und ihrer Nüchternheit abhängig.

			Es ist noch nicht spät und Basil wird mit mir einen Spaziergang machen. Möglicherweise wird es ihm nicht gefallen, dass ich allein zu seiner Sektion gehe, aber der Mörder, der auch der Brandstiftung verdächtigt wird, ist festgenommen worden, außerdem stehen noch immer überall Wachmänner.

			Einer öffnet mir die Haustür. »Seien Sie heute Abend sicher dort draußen«, sagt er. Das ist eine Phrase, die nun jede Bedeutung verliert.

			Aber irgendwo dort draußen sagt mein Vater ununterbrochen das Gleiche. Ich frage mich, ob er tatsächlich glaubt, dass wir alle jetzt in Sicherheit sind.

			Draußen begrüßt mich warmes Laternenlicht. Der Himmel ist mit Sternen beschmiert wie das Glitzerzeug auf Daphnes Augen auf dem Klassenfoto. Ich weiß nicht, warum mir dieser Gedanke Frieden bringt. Als wäre alles irgendwie miteinander verbunden, dass Menschen einfach so sind, ob sie nun auf dem Boden oder im Himmel leben, und dass wir alle demselben großen Ganzen angehören.

			Als ich glaubte, mein Bruder müsste sterben, habe ich viel über die Götter nachgedacht. Pen meint, dass die Menschen am spirituellsten sind, wenn es am schlimmsten steht. Da hatte sie recht. Ich dachte über die Atmosphäre nach, die uns auf Internment einschließt, und ob sich der Himmelsgott vielleicht verraten gefühlt hat, als mein Bruder den Rand erreichte. Ich fragte mich, ob der Gott der Erde eine Versuchung rief und dem Wind übergab. In den Schulbüchern lehrt man uns, dass es eine hypnotische Melodie ist.

			Ich fragte mich, was wohl aus unserer Familie werden würde, sollte Lex sterben.

			Ich versuche nicht länger darüber nachzudenken. Er hat überlebt. Ich habe keine Antworten erhalten, und es wäre undankbar von mir, danach zu verlangen.

			Es ist ein wunderschöner Abend, etwas kühler, wie es in den kurzen Jahreszeiten nun mal ist, aber das stört mich nicht. Der Weg zu Basils Sektion ist kurz und ich komme dabei am See vorbei. Dort werden unweigerlich Wachmänner stehen, aber wenn ich Glück habe, schicken sie mich nicht wieder nach Hause. Jetzt, da der Mörder gefangen wurde, tritt langsam wieder Entspannung ein. Zumindest will uns das der König Glauben machen.

			Es gibt weniger Wachmänner als erwartet. Sie stehen vor Apartmenthäusern und an gewissen Ecken, aber dann ist wieder mehrere Blocks keiner in Sicht.

			Der See liegt ganz friedlich da.

			Er spiegelt die Sterne makellos wider, als wäre er gar kein See, sondern ein Loch in der Stadt. Als ich noch klein war, nahmen Lex und Alice mich dorthin mit. Am seichten Ufer brachten sie mir das Schwimmen bei, und wie ich still stehen muss, damit sich die Fische an mich herantrauen. Für jeden Teil dieser Stadt habe ich eine Erinnerung. Abgesehen von jenen Sektionen, die nur für die Arbeiter zugänglich sind, war ich überall.

			Die Stille wird gebrochen von einem Rascheln im Gebüsch, das den Park umgibt. In der Dunkelheit direkt jenseits der Straßenlampen entdecke ich eine Gestalt, die schnell auf mich zukommt. Wer sie auch ist, sie bringt weitere sich schnell nähernde Schritte mit. Stimmen werden laut. »Hier entlang!« und »Ihr durchsucht die Gegend!«

			Ich kann die Gestalt kaum erkennen, und sie sieht mich in der Dunkelheit definitiv nicht, denn im nächsten Augenblick läuft sie in mich hinein, und wir stützen einander. Da ist schweres Atmen und der Geruch von Schweiß und vielleicht auch Tränen.

			Im Sternenlicht erkenne ich mühsam die Züge der Gestalt, die meine Handgelenke hält.

			Ich starre direkt in das Gesicht von Judas Hensley.

			Die Stimmen nähern sich, Körper brechen aus den Büschen. Natürlich kommen sie seinetwegen. Er hat seine Verlobte ermordet. Angeblich. Vielleicht auch nicht.

			»Hilfe«, sagt er leise.

			Ich glaube, die Art, wie meine Finger seine Unterarme fester umfassen, überrascht ihn. »Still«, sage ich, dann dränge ich ihn in den See.

			Er verschwindet sofort und ohne Gegenwehr unter der Wasseroberfläche.

			Ich gehe in die Hocke, nehme eine Handvoll Kiesel und werfe in dem Moment, in dem ein Wachmann erscheint, einen in das unruhige Wasser.

			»Sind Sie allein hier, Miss?« Er beugt sich vornüber, um wieder zu Luft zu kommen. Es ist lange her, seit die Uniformträger richtig laufen mussten.

			»Ja«, sage ich. »Vor einer Weile ist aber jemand hier vorbeigelaufen.« Ich zeige in Richtung Straßenpflaster. Dann werfe ich wieder einen Kiesel in den See, um die Wellen zu verbergen, die der Körper unter der Wasseroberfläche macht. »Er schien es schrecklich eilig zu haben. Hat er etwas angestellt?«

			»Er wurde beim Stehlen erwischt«, sagt der Wachmann. »Sie sollten so spät nicht mehr allein unterwegs sein.«

			So schnell fällt mir keine Erklärung ein, aber das spielt auch keine Rolle. Er ist schon losgelaufen, um den Phantomdieb zu fangen, der in Wirklichkeit gar kein Dieb ist.

			Keinen Augenblick zu spät, denn Judas bricht nach Luft schnappend aus dem Wasser hervor. Ich halte ihm eine Hand hin, um ihm zu helfen, aber er stapft an mir vorbei. Seine nackten Füße machen quietschende Laute im Schlamm. Er begibt sich in den Strahl aus Mondlicht, und ich sehe, dass seine Augen vom Weinen geschwollen sind. Ich habe genug verheulte Augen gesehen, um da sicher sein zu können.

			Das ist der Junge, der ganz Internment in Furcht und Schrecken versetzt hat. Er ist hochgewachsen und schlank, sein Gesicht besteht nur aus scharfen Kanten. Er hält das Kinn sehr hoch. Aber ich kann mich nicht dazu überwinden, ihn zu fürchten. Das liegt bestimmt an den feuchten Augen.

			Er lässt sich ins Gras fallen und krümmt sich zusammen, seine Umrisse zeichnen sich durch sein nasses Hemd ab, und seine Muskeln bewegen sich, während er wieder zu Atem kommt. Wie eine Art Maschine. Als gäbe es ein Räderwerk unter seiner Haut. Er wirkt zu auserlesen konstruiert, um ganz menschlich sein zu können.

			Vorsichtig gehe ich neben ihm in die Knie. »Ich habe dich gesehen.«

			»In der Übertragung des Königs?« Er klingt bitter.

			»Auf der Akademie.« Internment hat vier Akademien und Universitäten. »Wir sind im selben Jahrgang.«

			»Das waren wir«, gibt er zu. »Auf mich wartet keine großartige Ausbildung mehr.« Sein Mund zittert, und ich wünschte, ich hätte etwas dabei, womit er sich wärmen könnte.

			Ich kann nichts Verrücktes an ihm ausmachen. Nicht so, wie der Mörder ausgesehen haben muss, der durch verdorbene Medizin in den Wahnsinn getrieben wurde, als meine Eltern noch Kinder waren. Daphne Leanders Mörder kann ich nicht erkennen. Ich sehe nur ein zerlumptes Hemd und Wasser, das von seinem Schlüsselbein tropft. Das Mondlicht verdunkelt die Kuhle seines Halses. Da ist einfach nur ein Junge.

			»Dein Vater ist Wachmann«, sagt er. »Stockhour? Richtig?«

			»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Ich komme mir seltsam mutig vor. Es ist eigenartig, dass er über meinen Vater Bescheid weiß. Die meisten meiner Klassenkameraden wissen eher, dass ich einen Springer zum Bruder habe. »Deine Hände bluten.«

			Er starrt die offenen Handflächen an, die von blutigen Linien durchzogen sind. Dann reibt er sie in den Dreck. Ich zucke zusammen.

			»Warum hast du mir geholfen?«, will er wissen. »Weißt du nicht, wer ich bin? Ich hätte dich umbringen können.«

			»Wie? Indem du dein nasses Haar über mir auswringst? Du musst ins Warme, bevor du dir noch eine Erkältung holst.«

			»Diesen Luxus habe ich nicht.« Mühsam erhebt er sich auf die Füße. Er ist bereits ein paar Schritte gegangen, als ich ihm nacheile.

			»Wo willst du hin?« Er kann unmöglich glauben, sich verstecken zu können. »An beinahe jeder Straßenecke stehen Wachmänner. Und vor jedem Haus.«

			Er antwortet nicht, schiebt sich durch ein Gebüsch und betritt das kleine Wäldchen, das den Park umgibt. Die Bäume sind fast substanzlos, dürre Objekte von Armesbreite.

			Basil würde das nie erlauben – dass ich in der Dunkelheit einem Mann hinterherjage, der des Mordes beschuldigt wurde. Seiner Ansicht nach stimmt alles mit mir, aber es ist durchaus möglich, dass er einfach nicht aufmerksam war.

			»Du denkst doch hoffentlich nicht daran, vom Rand zu springen?«, frage ich und ducke mich unter einem niedrigen Ast hinweg, während ich mehrere Schritte hinter ihm bleibe. »Das ist nicht die richtige Antwort. Das ist schlimmer als Selbstmord. Mein Bruder hat das versucht.«

			Eine Weile ertönt nur das Brechen der Zweige unter unseren Füßen, dann sagt Judas: »Bereut er es?«

			»Er ist erblindet.«

			»Aber bereut er es? Hat er gesagt, dass er es gern ungeschehen machen möchte?«

			Ich bleibe stehen. Er geht noch ein paar Schritte weiter, bevor es ihm auffällt und er sich zu mir umdreht. Ich kann nur sein Haar und die eine Gesichtshälfte sehen.

			»Nein. Er würde mir so was nicht sagen. Er spricht nicht mehr wie früher mit mir. Aber es wird angedeutet.« Die Unsicherheit in meiner Stimme entgeht mir keineswegs, und Judas auch nicht. Ich kann gerade noch sein trauriges Grinsen ausmachen, bevor er sich abwendet und weiterstapft. Für jemanden mit so wütenden Schritten macht er erstaunlich wenig Lärm.

			Ich folge ihm. Ich weiß, wo wir sind. Als Kinder haben Pen und ich eine schmale Felsenhöhle entdeckt, die wir in unser Geheimversteck verwandelten. Ich habe das Spiel zerstört, weil ich es Basil erzählte und er Thomas mitbrachte. Es hat einen ganzen Tag gedauert, bevor mir Pen verzieh. Die Jungs haben es vergessen, aber manchmal gehen sie und ich noch immer dahin.

			»Wenn du mir weiter folgst, muss ich dich wirklich umbringen«, sagt Judas.

			»Mein Vater ist Wachmann. Da hattest du recht. Aber wenn du mich tötest, wird eine Woche vergehen, bevor er es bemerkt.« Ungefähr so lange ist es her, dass ich ihn zuletzt gesehen habe.

			Das schwache Mondlicht verschwimmt und im nächsten Augenblick drückt sich ein Baumstamm gegen mein Rückgrat und ich schmecke das Blut und den Schmutz aus Judas’ Hand.

			Er fängt mit zwei Worten an. »Hör zu!«

			Ich gehorche. Lausche dem Herzschlag, der in meinen Ohren dröhnt. Der leichte Wind bewegt die silbern verfärbten Blätter. Da ist Judas’ schwerer, zittriger, trauernder Atem, der um mich herumweht wie Wolken in unserer Atmosphäre.

			»Geh zurück«, sagt er. »Geh zurück in dein sicheres Apartment hoch oben über der Stadt und vergiss, dass du mich hier gesehen hast.«

			Als er die Hand von meinem Mund nimmt, atme ich nicht. Meine Arme sind um den Baum hinter mir geschlungen, und das ist der einzige Grund, weshalb ich nicht stürze, als er sich von mir fortbewegt. Da ist das Gefühl von Gewichtslosigkeit und dass mich der Luftzug seiner Schritte tragen wird, sollte ich loslassen. Und dann werde ich sein, wo auch immer er hingeht. Irgendwas hält mich dort, meine Augen strengen sich an, alles an ihm zu erkennen, während er läuft. Aber das Bild ist nicht perfekt. Meine Erinnerung an Judas Hensley wird immer dunkel sein. Sie wird sich immer von mir fortbewegen.
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			Schriftsteller erfinden Geschichten von Geistern und Schurken und wie es am Boden sein muss. Das ist akzeptabel, solange diese Dinge als Fiktion präsentiert werden.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Als ich nach Hause komme, sitzt Vater am Tisch. Er trägt seine Uniform und starrt in eine Tasse Tee.

			»Ein bisschen spät, um noch draußen zu sein, mein Herz«, sagt er, ohne aufzublicken.

			»Ist es das?« Das Wasser im Kessel ist kalt geworden und ich stelle ihn zurück auf den Brenner. »Es tut mir leid. Ich habe Basil besucht.« Ich weiß nicht, warum ich lüge; er wird angenommen haben, dass ich dort war.

			»Deine Mutter«, sagt er, »schläft sie schon lange?«

			Mir gefällt sein monotoner Tonfall nicht. Und als ich mich ihm gegenübersetze, gefallen mir auch die dunklen Ringe unter seinen Augen nicht.

			»Seit ich vom Unterricht nach Hause gekommen bin.«

			»Du solltest ihr Gesellschaft leisten. Dein Bruder ist dafür nicht mehr zu gebrauchen. Er ist selbstsüchtig geworden. Aber du nicht. Du hast dich immer um andere gekümmert.«

			Warum unterhalten wir uns darüber, wo doch Judas Hensley ausgebrochen ist? Mein Vater muss es wissen.

			»In letzter Zeit nimmt sie viel von dem Kopfschmerzelixier«, sage ich.

			Er nickt, dreht die Tasse zwischen den Fingern.

			»Dad?«

			»Ja, mein Herz?«

			»Ich weiß, du hast viele Dinge im Kopf, mit dem Mord und dem Brand und damit, für die Sicherheit von uns allen zu sorgen. Ich weiß, dass es eine große Last ist. Ich will nur, dass du weißt, dass du dir um mich keine Sorgen machen brauchst.«

			Ich werde nicht wie mein Bruder enden, aber das sage ich nicht. Meine Eltern haben zumindest ein Kind, um das sie sich keine Sorgen machen müssen.

			Kurz zeigt er so etwas wie ein Lächeln, aber es ist schnell wieder verschwunden. Der Kessel pfeift. Ich greife nach seiner Tasse, um sie aufzufüllen, aber er steht auf.

			»Ich muss wieder los. Schlaf etwas. Schließ die Tür ab.«

			Er zerzaust mir das Haar, bevor er geht.

			Der Zug rast vorbei und lässt die Wände erzittern. Über dem Küchentisch hängt eine Farbmalerei, die meine Mutter gemalt hat. Ein kleines Mädchen hockt im hohen Gras und hält etwas in den Händen. Was es auch ist, durch seine Finger strahlt Licht. Neben ihm befindet sich ein Junge, der zu den kleinen Lichtbrocken aufschaut, die in der tintigen Finsternis schwimmen. Die Kinder leuchten, sind unbesiegbar und haben sich verirrt. Laut meiner Mutter war das ein Traum, den sie öfter hatte, während sie in der Schlange wartete, um mit mir schwanger zu werden. Sie behauptet gewusst zu haben, dass ich ein Mädchen werden würde, obwohl das den Entscheidungsträgern obliegt. Ich habe sie gefragt, was das kleine Mädchen da hält und worum es sich bei diesen Lichtern handelt. Sie hat gesagt, dass sie Teil eines anderen Traums sind, den sie noch nicht gehabt hat.

			Das Bild erzittert und kommt wieder zur Ruhe. Ich frage mich, ob dieser Traum meiner Mutter guttun würde. Ich frage mich, ob diese ganze Finsternis ihr je Angst gemacht hat. Ich bin immer davon ausgegangen, dass sich die Kinder auf Internment befinden, aber müssen Träume auf denselben Ort begrenzt sein wie der Träumer?

			•••

			»Mom?«, flüstere ich.

			Sie bewegt sich kaum, als ich ins Bett steige. Die Dunkelheit riecht minzig. Das ist die Lotion, die sie benutzt, um ihre Hände jung zu halten. Mit ihren Händen ist sie eigen. Der Platz unter dem Bett und die Ecken der Schränke sind vollgestopft mit Dingen, die sie gemacht hat – Handarbeiten, Farbmalereien und Statuetten aus Metallabfällen, die sie aus der Recyclingfabrik mitgenommen hat. Sie ist Handwerkerin, mein Bruder ist der endlos aspirierende Schriftsteller-Schrägstrich-Bühnenautor. Und ich? Jeden Tag stelle ich meine Gedanken und Worte um, damit ich ganz gewöhnlich sein kann. Vielleicht ist das ja ebenfalls eine Art Handwerk.

			»Hast du wieder Kopfschmerzen?«

			»Nein. Ich träume.« Sie seufzt und dreht sich auf den Rücken. »Die Decke ist aus Wurzeln gemacht. Wir befinden uns unter einem großen Baum.«

			Wenn sie so ist, macht sie mir Angst. Da gibt es keine Grenze zwischen Schein und Sein.

			»Heute Abend habe ich etwas gesehen«, erzähle ich ihr, aber nur, weil ich weiß, dass sie mir nicht glauben wird. »Einen Jungen mit Augen wie Messer. Er hat mir gesagt, ich soll nach Hause gehen, wo es sicher ist.«

			Sie streckt den Arm aus und zieht mich an ihre Seite. »Dann hat er dich belogen. Hier ist es nicht sicher.«

			»Doch, ist es. Draußen sind Wachmänner und ich habe die Tür verriegelt.«

			Die Decke quietscht, und ich frage mich, ob Lex und Alice noch immer Gäste haben. Lauschen ist sinnlos; Schritte dringen durch die Decke, Stimmen nicht.

			Meine Mutter legt ihr Kinn auf meinen Kopf und murmelt etwas über sich bewegende Wurzeln. »Das sind nur Lex und Alice, die dort umhergehen«, sage ich.

			Ich glaube nicht, dass sie mich gehört hat. Nach ihrer Atmung zu urteilen, schläft sie wieder, falls sie überhaupt richtig wach war.

			Sie träumt in ihrem Bett, über den Kästen mit Kunst, die sie aufgegeben hat. Als sie in meinem Alter war, steuerte sie einen Teil des Wandgemäldes für das Sternenfest bei. Und dann bekam sie Lex, und ihre Farbmalereien zeigten schöne Dinge – Kinder und Blumen. Nach dem Vorfall mit ihm verschwanden die meisten dieser Farbmalereien eine nach der anderen aus dem Apartment. Sie fing an, sich auf Stickereien mit vorgegebenen Mustern zu konzentrieren, als hätte sie Angst, die vorgegebenen Wege zu verlassen und ihre eigenen Gedanken zu betreten.

			In dieser Hinsicht ist sie wie Pen. Manchmal vernichtet Pen ihre Kunst, und wenn ich zusehe, wie die zerknüllten Seiten im Recyclingschacht verschwinden, habe ich das Gefühl, dass ein Stück von ihr für alle Zeiten verschwunden ist.

			•••

			Ich warte auf die Übertragung, die uns darüber informiert, dass sich Judas Hensley befreit hat oder wieder in Haft ist. Ich warte darauf, irgendetwas zu hören. Aber am Montag geht der Unterricht normal weiter. Die Züge fahren in die richtige Richtung. Wachmänner öffnen Türen und lassen uns in organisierten Reihen gehen.

			Und den ganzen Tag denke ich daran, wie Judas Hensley zwischen den Bäumen verschwand. Ich denke an sein Stück Papier, das beim Sternenfest nicht zusammen mit den anderen verbrennen wird. Hätte er darum gebeten, Daphne zurückzubekommen, wäre diese Bitte mit Sicherheit zurückgewiesen worden. Manche Dinge kann nicht mal ein Gott vollbringen.

			Als wir am Abend die Busse besteigen, die uns zum Zug bringen werden, schnappt sich Pen meinen Arm und reißt mich von Basil los. »Ich muss dir etwas zeigen«, sagt sie. »Es dauert nur eine Sekunde.«

			Mir bleibt keine Zeit, mich bei meinem Verlobten zu entschuldigen, bevor ich zurück in die Akademie gezerrt werde. Pen behauptet dem Wachmann gegenüber, eine Hausaufgabe auf ihrem Pult vergessen zu haben. Als wir allein sind, führt sie mich in den Wandschrank eines Hausmeisters und schließt die Tür. Sie bewegt sich in der Dunkelheit und findet schließlich die Strippe, die die Deckenlampe einschaltet.

			»Pen, was …«

			»Endlich.« Sie legt die Hände auf meine Schultern. »Wir sind allein. Ich habe das Gefühl, dass die Jungs den ganzen Tag um uns herumschwirren. Du nicht auch?«

			»Nun, ja, sie sind mit uns verlobt. Das wird von ihnen erwartet.«

			Sie bedeutet mir zu schweigen, und wir hören, wie sich Schritte nähern und dann wieder im Korridor verklingen.

			»Wir werden den Zug versäumen«, sage ich.

			»Es kommt noch einer.«

			»In fast einer Stunde.«

			»Dann gehen wir eben zu Fuß nach Hause. Es gibt wichtigere Dinge, um die wir uns sorgen müssen.«

			»Was denn?«

			»Diesen Jungen, den ich Freitagabend bei dir gesehen habe.«

			Plötzlich ist mir bewusst, wie eng es hier ist, wie sehr die summende Glühbirne alles aufheizt. »Ich weiß nicht … was meinst du?«

			»Du wirst mich doch nicht belügen, oder? Du bist die Einzige, die nicht randvoll mit irgendwelchem Unsinn ist, und wenn ich mich nicht auf dich verlassen kann, verliere ich den Verstand.«

			Eine von uns wird verrückt, keine Frage, aber nicht sie.

			Ich starre die Tür an. Noch nie zuvor war ich in der leeren Akademie. Es kommt mir falsch vor. »Was hast du gesehen?«

			»Du weißt, was ich gesehen habe. Du bist einem Jungen in den Wald gefolgt, und dann hat er dir gesagt, dass du nach Hause gehen sollst.«

			»Du warst in der Höhle? So spät noch? Wozu?«

			»Wir reden hier nicht von meinen Angelegenheiten. Die Höhle ist unser sicheres Haus. Nichts, was dort geschieht, geht mit uns zurück. Schon vergessen? Das Tonikum, das wir aus dem Schrank meiner Mutter gestohlen haben?«

			Ich erinnere mich. Danach war uns beiden einen ganzen Tag lang schlecht. Unsere Eltern glauben noch immer, dass es sich um ein Magenvirus handelte.

			»Wir sind nicht in der Höhle, wir stehen in einem Wandschrank«, stelle ich fest. »Und mit Sicherheit haben wir alle Busse verpasst.«

			Pen greift nach der Schnur und macht das Licht aus. Sie öffnet die Tür. »Schön. Wenn das dafür nötig ist, dann komm.«

			Auf dem Weg durch den Korridor fummelt Pen so lange in der Tasche herum, bis sie eines der Aufgabenblätter des Tages gefunden hat. Sie schwenkt es dem Wachmann entgegen, der uns die Tür öffnet, dann kichert sie und murmelt etwas über ihre Konzentration.

			»Der nächste Bus kommt in ungefähr einer Stunde«, sagt er. Es fährt immer ein späterer Bus für die Schulbediensteten, die Überstunden machen müssen.

			»Wir gehen zu Fuß«, sagt Pen zu ihm und zieht mich am Ellbogen weiter. »Meine Mutter besteht darauf. Sie sagt, dass ich die Bewegung brauche, wenn ich in mein Hochzeitskleid passen soll.«

			Bevor ich mich abwende, sehe ich den verwirrten Ausdruck in seinem Gesicht. Aber das hat vermutlich weniger mit Pens Worten und mehr mit dem Zwinkern zu tun, das sie ihm im Vorbeigehen zuwirft.

			Sie reibt sich die Arme, als müsste sie gegen ein Frösteln ankämpfen, obwohl die Luft lauwarm ist. In ihrem Blick liegt wieder diese Distanz.

			»Mein Bruder hat mit den Ingenieuren gearbeitet, die die Fernrohre bemannen«, sage ich. »Sie konnten ihm nicht viel sagen, nur Dinge, die ihm bei der Entwicklung neuer Arzneien helfen sollten. Aber sie haben ihm erzählt, dass der Boden zu dieser Jahreszeit mit weißem Staub bedeckt ist.«

			»Staub?«

			»Nun, nicht unbedingt Staub. Ich glaube, es war eher so was wie geriebenes Eis. Wenn die Wolken Wasser in die Tiefe schicken und es anfängt zu frieren. In der langen Jahreszeit schmilzt es.«

			»Der Boden ist ein absurder Ort«, meint sie. »Stell dir vor, wie ihre Häuser sein müssen, um allem widerstehen zu können, was aus den Wolken auf sie fällt.«

			»Vielleicht ist es ihnen ja egal. Vermutlich bauen sie einfach immer neue Dinge. Warum nicht? Ihnen müssen doch unbegrenzte Ressourcen zur Verfügung stehen.«

			»Nichts ist unbegrenzt.« Pen will nicht, dass ich weiter über den Boden spreche. Ich glaube, sie ist mir böse, weil ich Geheimnisse habe. Aber als der See in Sicht kommt, hebt sich ihre Laune.

			Ich halte nach Zeichen Ausschau, dass Judas noch in der Nähe ist, aber natürlich gibt es nichts zu sehen.

			»Könnte ich ein Haus bauen«, sagt Pen, »dann aus Felsen. Vielleicht würde ich es sogar unter der Erde bauen.«

			Ich lache. »Selbst wenn die Würmer von der Decke fallen?«

			»Würmer verraten keine Geheimnisse.«

			Sie duckt sich vor mir in die Höhle. Als Kinder konnten wir hier kaum mit gebeugten Köpfen aufrecht stehen, aber jetzt haben wir gerade genug Platz, um uns einander gegenüber hinzusetzen.

			»Okay.« Pen faltet die Hände und richtet sie wie einen Pfeil auf mich. »Erzähl mir alles. Und ich werde es merken, wenn du etwas zurückhältst.«

			»Du wirst es mir nicht glauben.« Ich kann meinen Herzschlag in den Ohren rauschen hören, genau wie an dem Abend, an dem ich Judas’ Blut auf seiner Hand schmeckte.

			»Sieh dich nur an, du bist knallrot.« Plötzlich ist ihr Blick ernst. »Triffst du dich hinter Basils Rücken mit jemandem? Denn das würde viel Ärger bringen, Morgan …«

			»Nein!« Meine Ohren brennen. »Über so was macht man nicht mal Witze. Du bringst mich noch in ein Anziehungslager.« Ich konzentriere mich auf ein Steinchen am Boden. Ich hatte geglaubt, mich hier sicherer zu fühlen als in dem Wandschrank, kann aber das Gefühl nicht abschütteln, dass gleich die Höhle einstürzt.

			»Dieser Junge, den du gesehen hast« – ich hole tief Luft und senke die Stimme – »das war Judas Hensley.«

			Pen starrt mich an, das fühle ich genau. Qualvolle Sekunden vergehen schweigend, dann bricht sie in Gelächter aus.

			Als Antwort begegne ich ihrem Blick mit einem schuldigen Lächeln.

			»Ach …« Ihr Gelächter verstummt. »Ach, Morgan. Bitte sag mir, dass du mich auf den Arm nehmen willst.«

			»Nichts, was wir sagen, verlässt diesen Ort, richtig?«

			Sie malt ein X über ihrem Herzen und besiegelt das Versprechen, und ich mache es ihr nach.

			Dann erzähle ich ihr alles, und als ich es laut ausspreche, wird mir bewusst, wie wenig es doch eigentlich zu erzählen gibt und mit welcher Besessenheit ich über etwas nachgegrübelt habe, das nur wenige Minuten gedauert hat. Ich erzähle ihr nichts von dem Geschmack seines Bluts oder dem aufreizenden Gefühl der Schwerelosigkeit. Ich erzähle ihr nicht, dass ich ihm in meinen Träumen letzte Nacht an den Rand unserer schwebenden Stadt gefolgt bin, und dass das Ding, das meinen Bruder verleitet hat, die Gleise zu überqueren, möglicherweise auch nach mir ruft.

			»Bist du sicher, dass er es war?« Ihre Worte sind atemlos.

			»Da bin ich mir sicher.«

			»Aber warum gab es keine Übertragung? Warum hat man uns zur Akademie und in die Stadt gehen lassen, obwohl ein Mörder frei herumläuft?«

			»Ich weiß es nicht.« Ich schüttle den Kopf. »Ich habe nicht viel gefragt. Er hat gesagt, dass er mich umbringt, wenn ich ihm folge.«

			»Er wirkte nicht besonders groß«, meint Pen. »Wenn er es versucht, bringen wir zuerst ihn um.«

			»Ich habe ihm das nicht abgenommen. Ich glaube auch nicht, dass er Daphne getötet hat«, sage ich. »Es ergibt nicht viel Sinn, das ist mir klar, aber ich glaube, dass ich einen Mörder erkennen würde, wenn er direkt vor mir steht.«

			»Das würden wir alle gern glauben.« Mit einem spöttischen Lächeln lehnt sie sich gegen die Felswand. »Du verdorbenes Mädchen, du hattest ein Techtelmechtel mit einem Mörder.«

			»Das war kein Techtelmechtel!« Meine brennenden Wangen verstärken ihr Entzücken noch. »Und ich glaube auch nicht, dass er es getan hat. Er war so … unaufdringlich.«

			»Er hat dich gegen einen Baum gedrängt.«

			»Nur ein paar Sekunden lang.«

			»Vielleicht ist er ja noch in der Gegend«, sagt sie aufgeregt. »Vielleicht beobachtet er uns.«

			Es ist absurd, und das weiß ich auch, aber ich habe das Gefühl, als würde er mich beobachten, seit wir am Abend auseinandergegangen sind. »Natürlich tut er das nicht.«

			Pen hebt ein Steinchen vom Boden auf und schreibt damit Worte auf den Felsen. Bist du ein Mörder?

			»So. Falls er hierher zurückkommt, antwortet er uns vielleicht.« Energisch legt sie das Steinchen wieder auf den Boden.

			»Angenommen, er kommt zurück.«

			»Das wird er. Internment ist nur so groß wie die Faust des Königs. Wenn du dich verstecken willst, musst du immer wieder im Kreis an denselben Stellen vorbei.«

			Ich frage mich, was sie zu so einer Expertin für Verstecke macht.

			•••

			Als ich die Wohnung betrete, sitzt meine Mutter am Fenster. Sie hat sich in Lex’ Decke gehüllt und arbeitet an ihrer Stickarbeit.

			»Ich habe mir langsam schon Sorgen gemacht«, sagt sie und verfolgt mit zusammengekniffenen Augen, wie sich die Nadel durch den Stoff bohrt. »Du kommst spät.«

			»Ich habe Pen geholfen, ein Aufgabenblatt zu suchen, das sie in der Akademie verloren hat«, erwidere ich. »Wir haben den Bus verpasst und sind zu Fuß nach Hause gegangen.« Die Lüge lässt mich den Blick abwenden, aber sie sieht mich sowieso nicht an. Stattdessen bittet sie mich, den Kessel auf den Herd zu stellen und nach dem Brot im Ofen zu sehen. Der mit gebratenem Gemüse vollgestopfte Laib könnte ein Dutzend Leute satt machen. Die Hälfte davon wird vermutlich nach oben zu Alice und Lex gehen. Meine Mutter versorgt sie so oft mit Essen, dass Alice sich kaum noch die Mühe macht zu kochen.

			»Es wird jetzt früher dunkel«, meint sie. »Vielleicht wäre es besser, wenn du nicht so viel herumtrödelst.«

			»Es tut mir leid.« Ich schenke Tee ein und bringe ihn ihr. Sie legt die Stickarbeit zur Seite. Es ist ihr eigenes Muster, dieses Mal in Form einer Wolke, und aus dieser Wolke schießt etwas Seltsames hervor, das ich für einen Lichtstrahl halte. Ich streiche mit dem Finger über den gelben Strich.

			Sie hat das Talent, seltsame und schöne Dinge zu erfinden, die dem Rest von uns verborgen bleiben; ich beneide sie darum. Aber ich frage sie nicht danach. Ich glaube, dass meine Fragen sie frustrieren. Oder vielmehr mein mangelndes Begreifen. Eines ihrer Kinder denkt ähnlich, und er steht kurz davor, für unzurechnungsfähig erklärt zu werden. Ohne Alice’ Geduld wäre das vielleicht schon längst geschehen.

			»Das Brot scheint fertig zu sein«, sage ich.

			»Bring die Hälfte nach oben zu deinem Bruder und Alice. Sag ihr, sie soll dafür sorgen, dass er etwas isst. Er wird zu dünn.«

			Woher will sie das wissen? Mein Bruder wohnt direkt über uns, aber sie besuchen einander nie. Der Anblick von ihm in diesem Zustand ist zu viel für sie. Stattdessen bin ich ihre Botin und die meisten Botschaften meiner Mutter bestehen einfach nur aus Essen.

			Pflichtbewusst wickle ich die Hälfte des Brots in ein Tuch.

			Wieder einmal ist die Tür meines Bruders verschlossen, und nach meinem Klopfen dauert es lange, bis Alice sich rührt. Sie trägt noch immer ihre Arbeitskleidung, ihre Haltung ist vor Erschöpfung gebeugt. Sie kommentiert das Bündel in meiner Hand mit einem müden Lächeln. »Komm rein, aber versuch, leise zu sein. Er hatte eine unruhige Nacht und heute ist es nicht viel besser gewesen.«

			Auf dem Küchentisch liegt die Tüte mit dem Krankenhausschriftzug, die jede dritte Woche an meinen Bruder geliefert wird. Sie ist noch immer zugeklebt. Er ist sogar gegen die Kopfschmerzelixiere, von denen unsere Mutter so viel hält; dabei ignoriert er, dass sie sie erst seit dem Vorfall nimmt.

			»Schon wieder?« Ich verziehe das Gesicht. Der letzte Anfall ist mehrere Wochen her, und ich hatte gehofft, dass sie endlich aufgehört haben.

			»Ich wünschte, er wäre nicht so stur«, sagt Alice leise. »Ich war bis zum Sonnenaufgang mit ihm wach und er wollte nichts gegen die Schmerzen nehmen.« Sie nimmt mir das Brot ab und atmet das warme Aroma tief ein, während sie es auswickelt.

			»Wo ist er?«

			»In seinem Büro. Die Tür ist offen. Geh rein, wenn du dich traust, aber sei leise.«

			Sie hat bereits angefangen, das Brot aufzuschneiden. Ich bezweifle, dass sie heute schon etwas gegessen hat; wenn Lex einen schlechten Tag hat, vergisst sie alles um sich herum, bis man sie daran erinnert.

			Ich finde meinen Bruder in eine Ecke seines dunklen Büros gekauert vor, er hat sich in eine Decke gehüllt und zittert.

			»Was machst du hier, Schwesterchen?«

			Mir Sorgen machen, was sonst.

			»Darf ich reinkommen?«

			»Wenn du nichts anfasst.«

			Die Transkriptionsmaschine ist ausgeschaltet, die Papierstreifen strömen in die höhlenartige Welt der Dinge, die er jede Nacht erschuf, während ich in dem Zimmer darunter schlief. Noch immer hängen die Gerüche von Tinte und der Qualm überhitzter Drähte in der Luft.

			Ich trete über und um seinen neuesten Roman herum und knie vor ihm nieder. Der zweite Zeiger der Uhr zu seinen Füßen ist defekt und springt immer wieder zurück. Darum zeigt sie immer Viertel nach zwölf an. Meinem Bruder gefällt ihr Geräusch, ständig trägt er sie in der Wohnung herum. Ist sie stumm, verfolgt ihn das Gefühl, sich in Luft aufzulösen.

			Ich lege die Hand auf seine Faust. Die Anspannung hat seine Knöchel weiß verfärbt, seine Haut ist trocken und kalt. Er lässt die Stirn auf die Knie fallen. »Wo tut es weh?«, frage ich.

			»Tief in den Knochen ist das Mark«, sagt er. »Und es fühlt sich an, als würde es sich jetzt ausdehnen und mein Skelett durch den Druck langsam zersplittern.«

			Ich will ihn umarmen. Ich will ihm meine Wärme geben, das Mark erweichen und dafür sorgen, dass er sich besser fühlt.

			Aber er würde mich wegstoßen und daran erinnern, dass ich nicht verstehe. Vermutlich kann er nur schwer akzeptieren, dass ich irgendwann mehr als ein Kind sein werde. Als er mich das letzte Mal mit seinen eigenen Augen sah, war ich dreizehn Jahre alt.

			Ich kann nur still sein und nicht zu viele Fragen stellen, kann ihm nicht sagen, wie viel Angst er mir einjagt, kann niemals seine Jahre als Sportler ansprechen, in denen er so lebendig war. Und erst recht kann ich nicht über die Medizin auf dem Tisch sprechen. Er würde eher sterben, bevor er ein weiteres Elixier oder Tonikum schluckt oder sich eine Spritze verabreichen lässt. Natürlich weiß die Apotheke das nicht; es entspricht der Politik des Königs, dass Springer die erforderliche Medikation nehmen, um als ungefährlich für die Gesellschaft betrachtet werden zu können. Alice wird sie in den Ausguss schütten und der Apotheke berichten, dass sie sie ihrem Mann genau nach Vorschrift verabreicht hat.

			»Mom arbeitete an einer interessanten Stickerei«, erzähle ich ihm. Ich muss nachdenken, um es richtig beschreiben zu können. »Farbe schießt aus einer Wolke. Irgendwie zickzackförmig.«

			Er hat die Augen fest zusammengekniffen. »Ein Zickzack?«

			Mit dem Finger male ich den Umriss auf seinen Handrücken und wiederhole es einige Male. »Es war seltsam. Ich frage mich, ob sie etwas in den Wolken gesehen hat.«

			»Vermutlich hat sie sich das nur einfallen lassen.«

			»Wie macht man das? Wie schafft man es, etwas zu beschreiben, von dem keiner weiß, dass es existiert?«

			Alice klopft am Türrahmen. Von dem Teller in ihrer Hand steigt der Duft nach gebackenem Brot und warmem Gemüse auf. »Du musst etwas in den Magen bekommen, mein Geliebter«, sagt sie. »Du kannst so lange diskutieren, wie du willst, aber deine Schwester wird dir die Arme festhalten, wenn ich es dir höchstpersönlich in den Mund stopfe.« Sie blinzelt mir zu.

			»Mein Magen …«, fängt er an.

			»Ist eine Höhle voller Feuer oder anderem poetischen Unsinn, ich weiß«, sagt sie. »Aber das wird helfen. Hier.« Sie setzt sich neben mich und stellt ihm den Teller auf die Knie, zwingt ihn dazu, ihn zu halten. Sie starrt ihn nieder, und auch wenn er es nicht sehen kann, weiß er es genau, und er isst fast die halbe Portion.

			»Bist du jetzt zufrieden, meine Liebe?«

			»Ekstatisch. Wie fühlst du dich?«

			»Elend.« Aber er sagt es mit dem Anflug eines spöttischen Lächelns und sie wischt ihm mit dem Ärmel den Mund ab.

			Ich frage mich, ob das Schicksal ihre Ehe so vorherbestimmt hat. Ich wünschte, sie könnten unter glücklicheren Umständen leben, andererseits hat es nicht den Anschein, als wollten sie mehr.

			Abgesehen von einem Kind. Aber darüber spricht niemand.

			Alice versucht Lex ins Bett oder zumindest auf die Couch zu locken, aber er rührt sich nicht. Sie gibt nach und bringt ihm ein Kissen, damit er keinen steifen Nacken bekommt. Und es dauert nicht lange, bevor er uns sagt, dass wir gehen sollen, damit er mit seinen Gedanken allein sein kann.

			Alice macht ihm klar, dass sie ihm später noch etwas zu essen bringen wird.

			Nachdem sie das Zimmer verlassen hat und ich ihr folgen will, sagt Lex: »Vergiss, wer du bist.«

			Ich bleibe auf der Schwelle stehen.

			»Das ist die Antwort auf deine Frage. Vergiss, wer du bist und was du glaubst, dass das hier ist. Dann wirst du Dinge entdecken, von deren Existenz keiner auch nur etwas ahnt.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Ich auch nicht, Schwesterchen, aber so ist das.«

			In der Küche spült Alice Teller und sämtliche Muskeln ihrer Wespentaillenfigur bewegen sich bei dieser niederen Tätigkeit anmutig. Ihre Wimpernlast huscht nach oben und unten, während sie zusieht, wie das Wasser in den Abfluss rauscht. Sie ist alles, was ich einmal sein wollte, und als sich der Sonnenuntergang seinen Weg durch die Vorhänge bahnt, lässt er ihr Haar in goldenen und kastanienbraunen Tönen leuchten. Sie ist unzerstörbar.

			Ich will ihr von Judas und Ms. Harlans noch immer in meiner Tasche steckenden Karte erzählen. Ich will sie fragen, was ich wegen meiner Ängste bezüglich des Rands tun und wie ich innerhalb dieser Schienen zufrieden sein soll, wenn mir die von ihnen eingeschlossene Welt nicht mehr reicht. Aber sie scheint müde zu sein. Mein Bruder gibt ihr genügend Anlass zur Sorge und ich will diese Last nicht noch erschweren. Ich nehme ein Tuch von der Theke und trockne die Teller ab.

			»Hast du dir schon Gedanken über deine Geschenke fürs Sternenfest gemacht?«, fragt sie.

			»Eigentlich nicht.« Nachdem der letzte Teller trocken ist, hüpfe ich auf die Theke. Alice verstaut das Geschirr neben mir im Schrank.

			Dann legt sie die Hand auf meine Hüfte und mustert mich. »Ich kann mich noch gut an dein sechstes Fest erinnern.«

			»In dem Jahr wollte ich nur, dass meine Vorderzähne wachsen, damit ich nicht mehr wie ein Haus mit kaputten Fenstern aussehe.«

			Sie kneift mir ins Knie. »Wenn ich mich richtig erinnere, wolltest du auch eine Schüssel mit Zuckerguss.«

			Meine Kindheit ist eine verschwommene Erinnerung hellblauen Glücks. Damals erschien Internment größer und der Platz auf der anderen Seite der Gleise unendlich.

			»Vielleicht eine Halskette?«, fragt Alice. »Ich habe eine im Laden gesehen, die mich an fliegende Vögel erinnert hat.«

			»Das klingt toll«, antworte ich. Ich starre in meinen Schoß. »Aber nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, erscheint es irgendwie falsch, sich etwas zu wünschen. Ich hätte einfach nur gern, dass alles wieder friedlich ist, damit wir alle nicht mehr so ängstlich sein müssen.«

			Alice setzt sich neben mich. »Du wirst älter, nicht wahr?«

			Ich lehne mich gegen sie und sie legt die Arme um mich. »Ach, Morgan«, seufzt sie. »Was sollen wir nur machen?«

			Alice und ich, wir waren uns schon immer ähnlich. Wir richten alles, sind Boten und Helfer, und wenn irgendwas viel zu groß für uns ist, können wir nicht ruhen, bis wieder alles in Ordnung ist.

			•••

			Als ich zu meiner Wohnung zurückkehre, sitzt Pen im Treppenhaus. »Da bist du ja.« Sie steht auf und richtet die Falten ihres Rocks. »Ich habe über unseren Freund, den Mörder, nachgedacht.«

			»Nicht so laut«, zische ich, zerre sie zur Wohnungstür und schiebe sie ins Apartment. »Du sorgst noch dafür, dass man uns beide für unzurechnungsfähig erklärt.«

			Meine Mutter sitzt noch immer mit ihrer Stickarbeit auf der Fensterbank, aber ihr Kopf ist gesenkt, und sie schnarcht leise.

			»Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass solches Gerede in der Höhle bleibt?«

			Pen wiederholt das Kreuzzeichen über dem Herzen. »Das wird es auch«, versichert sie mir. »Ich habe nicht gesagt, was ich denke, sondern nur, dass ich denke. Wir sollten dorthin zurück und es ausführlicher besprechen.« Sie klopft mit den Knöcheln gegen die Wand. »Wände haben Ohren. Felsen nicht.«

			»Jetzt? Es ist dunkel.«

			»Nein, nein. Das würde er erwarten. Wir müssen gehen, wenn er glaubt, dass ihn niemand erwischen wird. Zum Beispiel morgen Nachmittag.«

			»Dann sind wir in der Akademie.«

			»Genau das wird er auch glauben.«

			»Wir können die Akademie nicht einfach mitten im Unterricht verlassen.«

			Sie zieht an meinem Haar. »Denk nicht an die Türen«, sagt sie. »Denk an die Fenster.«
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			In unserem Geschichtsbuch stehen viele Regeln. Sie wurden entdeckt, indem man sie brach.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Ich begrabe mein Gesicht in der Vertiefung an Basils Hals, atme seinen Duft aus Rasierwasser und sauber gestärktem Leinen ein und sage mir, dass ich eines Tages darüber das Sagen haben werde. Dann bin ich dafür zuständig, dass seine Hemden gebügelt sind und er die Seife im Haus mag.

			Er atmet ein, was ein Kribbeln durch meinen Körper schickt. Genau hier gehöre ich hin.

			Warum ist das einfacher zu begreifen, wenn wir nicht zusammen sind? In letzter Zeit sieht er mich an und ich senke den Blick. Er sagt die Dinge, die er immer sagt, und meine Wangen röten sich. Aber wenn wir so im Bus stehen, passt jede Kurve meines Körpers zu ihm. In weniger als drei Jahren werden wir verheiratet sein, und ich hoffe, dass ich diese ganze Verwirrung dann geregelt habe.

			Neben mir drückt Pen Thomas gegen das Fenster. »Musst du immer an meinen Haaren zupfen?«

			»Ich bin nur von deinen Locken fasziniert, Liebes.«

			Sie verschränkt die Arme und wendet sich ab.

			Basil kichert.

			Pen räuspert sich. Als ich sie ansehe, deutet sie mit dem Kopf auf den Wachmann vorn im Bus, der ein Blatt Papier vom Fenster reißt. Er zerknüllt es und stopft es in die Tasche. Dann richtet er einen silbernen Festzweig, den er zur Seite geschlagen hat.

			Ich habe keinen guten Blick darauf werfen können, aber ich weiß, dass es ein Absatz aus Daphne Leanders Essay war. Ich habe ihn mehrmals gelesen. Aus tausend Schritten Entfernung würde ich ihn erkennen.

			Basil sieht es ebenfalls.

			Ich richte die Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Dorthin, wo es sicher ist. »Heute kann ich nicht mit dir essen«, sage ich. »Pen und ich haben ein Literaturprojekt, bei dem wir nacharbeiten müssen.«

			»Wir schreiben ein Stück«, sagt sie.

			»Wie artistisch«, meint Thomas. »Meine Damen, ich gratuliere euch.«

			Pen verdreht die Augen.

			Mit einem Ruck kommt der Bus zum Stehen. Der Wachmann erzählt uns das Übliche: Bleibt nicht stehen. Seid sicher.

			Der Essay steckt in seiner Tasche – nur ein weiteres der vielen Geheimnisse, die Wachmänner sicherlich hüten.

			•••

			Ich zögere.

			Pen balanciert auf dem Spülstein des Damenraums und drückt gegen das Fenster, bis es nach außen aufklappt. Sie runzelt die Stirn. »Es öffnet sich nicht besonders weit, aber wir müssten durchpassen. Wenn du mir versprichst, mir nicht unter den Rock zu schauen, gehe ich zuerst.«

			»Ich weiß nicht recht«, sage ich.

			Sie stemmt sich nicht mehr gegen das Fenster und starrt auf mich herab. »Was soll denn schlimmstenfalls passieren?«

			»Man könnte uns erwischen.«

			»Und was dann? Ein paar Strafpunkte? Wir machen doch nichts Falsches. Der König ist derjenige, der uns alle in Unwissenheit hält, während dort draußen ein Mörder lauert.«

			Hier Vernunft anzuwenden, ist sinnlos. Sie hat sich entschieden. »Bleib, wenn du willst, aber ich gehe«, sagt sie keck. »Sollte ich von Judas Hensley brutal ermordet werden, bist du daran schuld, weil du nicht da warst, um mich zu beschützen.«

			Bevor ich ein Wort sagen kann, schiebt sie sich durch das Fenster.

			Blätter rascheln, als sie in einer der Hecken landet.

			Ich klettere auf das Waschbecken und spähe nach draußen. »Bist du tot?«

			»Als würde man auf einer Wolke landen«, erwidert sie, zieht sich ein Blatt aus dem Haar und schnippt es weg. »Kommst du?«

			Ich denke an Judas’ weißes Haar im Mondlicht und seine tränengefüllten Augen. Und an die Worte, die ihm Pen in der Höhle hinterließ. Bist du ein Mörder?

			Ich schiebe mich durch das Fenster.

			Pen greift nach meinen Händen und hilft mir, eine etwas bessere Landung hinzulegen. Dann stehen wir beide mitten am Tag außerhalb der Akademie, während unsere Schulkameraden Mittagspause machen und unsere Verlobten glauben, dass wir ein Stück schreiben. Dem Gefühl nach müsste uns etwas aufhalten. Der Himmelsgott selbst sollte einen Windstoß als Warnung schicken. Aber nichts passiert.

			Pen und ich gehen die Steinmauer entlang, die das Grundstück der Akademie von der Universität trennt, dann überqueren wir einen seichten Bach, der am Waldrand in eine Schlucht tröpfelt. Wäre Internment eine Uhr, wäre die Sektion mit unserer Akademie die Sechs und die Sektion mit dem Park die Zwölf; es ist ein kurzer Spaziergang.

			Alles daran erscheint mir falsch, aber ich bleibe nicht stehen.

			»Wenn Basil herausfindet, dass ich ihn belogen habe, wird ihn das verletzen«, sage ich.

			»Er kommt darüber hinweg. Es ist ja nicht so, als würdest du ihn in ein paar Jahren nicht trotzdem heiraten.«

			Meine Hände schwitzen. Meine Brust fühlt sich eng an.

			Als wir die Höhle erreichen, sind die Säume unter meinen Armen durchgeschwitzt, und ich bekomme kaum Luft. Pen wirft einen Blick in die Höhle.

			»Morgan!«, sagt sie.

			Ich gehe neben ihr in die Hocke und folge ihrem Blick.

			Ihre Frage wurde weggewischt. An ihrer Stelle steht: Ja.

			Pen hat die Hand vor den Mund geschlagen, aber die Bewegung ihrer Wangen verrät mir, dass sie lächelt.

			Ich krieche in die Höhle. Er war hier. Das ist mein einziger Gedanke. Er war hier.

			»Wir sollten ihn etwas anderes fragen«, sagt Pen und wischt seine Antwort weg.

			Ich möchte ihn nur fragen, warum er lügt. Aber das sage ich nicht. Vielleicht komme ich noch mal zurück und frage ihn selbst.

			»Wir müssen gehen«, sage ich.

			Nachdenklich dreht sie einen Stein in der Hand. Ich nehme ihn ihr ab und lege ihn zurück auf den Boden. »Wenn wir jetzt aufbrechen, schaffen wir es kaum noch bis zum Ende der Pause.«

			»Schön«, schnaubt sie.

			Auf dem Rückweg zur Akademie hebt sie bei jedem knackenden Ast und jedem raschelnden Blatt den Kopf. Für sie ist das ein Spiel. Unser geheimer Mörder, der uns zwischen den Bäumen versteckt Botschaften schickt.

			Was wir hier tun, ist falsch. Das hätte ich ihr gern gesagt, aber mir gefällt, dass wir ein Geheimnis teilen, genau wie damals als Kinder. Es ist so lange her, dass sie und ich Geheimnisse hatten.

			Als wir wieder vor der Akademie stehen, scheint das Fenster zum Damenraum viel höher zu sein als in unserer Erinnerung; außerdem gibt es kein Waschbecken, auf das wir klettern könnten. Pen versucht es mit der Hecke, aber das erweist sich als unmöglich.

			»Okay«, sagt sie, »wenn ich die Hände ausstrecke, könntest du sie als Stufe benutzen und es hineinschaffen. Dann kannst du mich reinziehen.«

			»Oder die Damen benutzen die richtige Tür«, sagt Schulleiter Vega hinter uns. »Ich begleite Sie gern. Offensichtlich müssen wir uns in meinem Büro über ein paar Dinge unterhalten.«
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			Nach unserem Tod verbrennt man unsere Körper. Alles Gute in unseren Seelen lebt im Großen Zufluss weiter, während alles Schlechte für alle Ewigkeit ausgebrannt wird. Das macht mir Angst. Wer entscheidet, was gut und schlecht ist? Wer entscheidet, was von unseren Seelen gerettet und was verloren wird?

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Pen verfügt über das große Geschick, von Trotz auf Zerknirschung zu schalten. Den ganzen Weg durch den Korridor heißt es nur »Ja, Sir«, unterstrichen von zaghaftem Nicken. Als sich der Schulleiter umdreht, um seine Bürotür zu öffnen, bedenkt sie die kahle Stelle an seinem Hinterkopf mit einem spöttischen Lächeln.

			»Meine Damen!« Er tritt zur Seite, um uns einzulassen.

			»Ja, Sir«, murmeln wir mit gesenkten Köpfen.

			Wir passieren die Sekretärin, die sich keine Mühe gibt, ihre Überraschung zu verbergen, dass von den ganzen Unruhestiftern dieser Akademie wir die neuesten sind – eine Starschülerin und die Tochter eines Wachmanns. Der Schulleiter führt uns in sein Büro und schließt die Tür hinter uns.

			»Also«, sagt er. Der Stuhl ächzt unter seinem Gewicht, während er uns bedeutet, auf der anderen Seite seines Schreibtischs Platz zu nehmen. Anmutig breitet Pen den Rock über ihre Knie.

			»Die offensichtliche Frage hier lautet, was Sie beide während der Akademiestunden draußen zu suchen hatten. Die zweite Frage, die ich in diesem Fall für bedeutend wichtiger halte, ist, warum Sie durch ein Fenster statt durch die Tür reinkommen wollten.«

			Er wartet auf unsere Antwort.

			Pen wirft mir einen Blick zu, räuspert sich. »Wir haben uns unterhalten.«

			»Unterhalten?«

			Sie hebt die Schultern und täuscht Verlegenheit vor. »Frauensachen, Sir. Ich bin etwas – erfahrener – als Morgan und sie bat mich wegen eines privaten Problems mit ihrem Verlobten um Rat.«

			Schulleiter Vega räuspert sich und richtet offenkundig überrascht einen Stapel Papiere auf dem Tisch. Sein dunkles Gesicht zeigt eine leichte Rötung. »Warum konnten Sie diese Dinge nicht während Ihrer Mittagspause besprechen?«

			»Mangelnde Privatsphäre, Sir«, sagt Pen.

			Mein Gesicht brennt, und ich will ihr einen Tritt versetzen, ich will sie treten. Ich will sie wirklich treten. Es ist nicht die Lüge, die sie erzählt, sondern wie sehr sie meine Reaktion genießt. In einem Alter, in dem Intimität zwischen Verlobten eine durchaus realistische Möglichkeit ist, versuchen sich Eltern und Akademiebeamte so gut es geht herauszuhalten. Es war das einzige Thema, das sie ohne Widerspruch zur Sprache bringen konnte.

			»Wir hätten die Tür benutzen können, aber Morgan wollte nicht, dass ihr Verlobter davon erfährt.« Als würde sie eine Anweisung von einem Bühnenregisseur erhalten, blickt sie in ihren Schoß und errötet. »Wir wollten nur diskret sein, Sir.«

			Wieder räuspert sich Vega. »Ich verstehe. Da das für Sie beide Ihr erster Verstoß ist, sehe ich keine Notwendigkeit, Ihre Eltern holen zu lassen. Ich vertraue darauf, dass Sie von nun an Ihre Privatdinge außerhalb des Unterrichts erledigen. Dieses Institut ist eine Lehreinrichtung.«

			»Ja, Sir«, sagt sie.

			»Es tut mir leid, Sir«, sage ich. Mein Mund ist völlig ausgedorrt.

			Schulleiter Vega kritzelt etwas auf ein Stück Papier, das er Pen gibt. »Sie können in Ihren nächsten Kurs gehen, Ms. Atmus. Ms. Stockhour, bleiben Sie bitte noch einen Moment.«

			Davon ist Pen genauso überrascht wie ich, aber sie stellt es nicht infrage. Auf dem Weg nach draußen drückt sie meine Schulter und gehorcht der Geste des Schulleiters, die Tür hinter sich zu schließen.

			Nach der gerade erlittenen Demütigung kostet es mich große Mühe und Verlegenheit, Vegas Blick zu erwidern. Meine Nervosität entgeht ihm nicht. »Sie stecken nicht in Schwierigkeiten, aber ich hatte gehofft, mit Ihnen sprechen zu können.«

			»Ja, Sir?«

			»Wie Sie wissen, gibt es von jedem Schüler von Anfang an akademische Aufzeichnungen. Ihre Noten sind seit drei Jahren schlechter geworden. Sie haben nicht zu kämpfen, aber wenn die Noten von erstklassig zu Durchschnitt werden, fällt das auf.«

			Das hat nichts damit zu tun, außerhalb der Akademie erwischt worden zu sein. Aber es kann meine Nervosität nicht lindern, denn ich sehe, worauf das hinausläuft, bevor der Schulleiter das nächste Wort sagt.

			»Seit dem Vorfall mit Ihrem älteren Bruder hat Ihre Familie eine schwierige Zeit durchgemacht. Soweit ich weiß, ist er seitdem behindert.«

			»Körperbehindert«, gebe ich zu. Es gibt Leute, die entfernt wurden, nachdem der Sprung vom Rand ihre kognitiven Fähigkeiten geschädigt hat. Es gibt Leute, die von allein sterben. »Er kann noch immer ein Handwerk ausüben.« Seine Ausweiskarte hat ihn als Pharmaziestudenten ausgewiesen. Nach dem Vorfall warf er sie weg und Alice holte sie wortlos aus dem Recycling zurück. Sie hat sie unter ihrem Schmuck versteckt, und ich habe gesehen, wie sie sie manchmal hervorholt und in der Hand dreht. Sie liebt meinen Bruder ganz und gar, selbst die Teile von ihm, die er lieber vergessen möchte.

			Mit Leuten, die ich kaum kenne, spreche ich nicht gern über Lex. Nicht nur, dass ich ihn hätte verlieren können; nun hängt für alle Zeiten ein Schatten über unserer Familie. Danach ging ein Freund nach dem anderen auf Abstand zu mir, bis es nur noch Pen mit ihrer unerschütterlichen Loyalität gab. Mein Vater vergrub sich in die Arbeit und beschützte Internment, wo sein eigener Sohn nicht beschützt werden konnte. Meine Mutter ist nur noch ein halber Mensch.

			Schulleiter Vega bemüht sich um ein Lächeln. »Ich habe von Ihren Ausbildern nur gute Berichte erhalten, und auch wenn ein paar der Meinung sind, dass Sie etwas von einer Tagträumerin haben« – Newlan – »ist es offensichtlich, dass Sie ein kluges Mädchen sind. Ich mache mir Sorgen, dass irgendetwas Sie zurückhält. Ich weiß, dass Sie sich mit der Spezialistin des Königs, Ms. Harlan, getroffen haben, und sie informierte mich darüber, dass sie Ihnen ihre Karte mit ihrer Adresse gab, Sie sich aber nicht gemeldet haben.«

			»Ich wollte mich nicht aufdrängen.« Das stimmt nicht. Ich habe darüber nachgedacht. Stand kurz davor, es Basil zu sagen.

			»Ich möchte, dass Sie mit ihr sprechen. Ich nehme an, dass Ihr Zögern teilweise dem Wunsch entspricht, Ihre Eltern nicht damit zu belasten, habe ich recht?«

			Ich nicke zögernd. Das ist die reine Wahrheit.

			»Dann glaube ich nicht, dass es für Sie einen Grund zur Sorge gibt, wenn Sie bereit sind, sich während Ihrer Mittagspause mit Ms. Harlan zu treffen. Sie dürfen Ihr Mittagessen aus der Cafeteria mitnehmen. Wie klingt das für Sie?«

			Er bittet mich, aber in Wirklichkeit ist es keine Bitte. Der Schulleiter ist eine Autoritätsperson und Autoritätspersonen machen Schülern keine Vorschläge. Sie geben Befehle. Bis wir Besitz unserer Ehemänner werden, sind wir der Besitz unserer Ausbilder.

			»Diese Angelegenheit wird diskret geregelt«, sagt er. »Es gibt nicht den geringsten Grund zur Sorge.«

			Als ich nicht antworte, spricht er weiter. »Das geschieht öfter, als Sie vielleicht denken. Viele Schüler erhalten aus den verschiedensten Gründen eine Beratung und alles wird gut.«

			Gut. Lautlos richte ich das Wort an meinen Schoß und will es unbedingt schmecken. Was würde ich nicht dafür geben, dass alles gut wird.

			»In Ordnung«, sage ich.

			Er lächelt, sämtliche Falten in seinem dicken Gesicht kräuseln sich wie der Wind, den der Himmelsgott in meinem Schulbuch schickt. »Es ist nicht nötig, sich vom Gelände zu schleichen, um einen Rat von Ihren Klassenkameraden zu bekommen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«

			»Das haben wir, Sir.«

			»Wunderbar.« Er kritzelt eine Entschuldigung auf einen Zettel und gibt ihn mir. »Sie sind entlassen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Nachmittag.«

			•••

			Nach dem Unterricht lungern Pen und ich am Rand des Spielfelds herum und sehen unseren Sportlern zu, wie sie sich innerhalb der Markierung des niedrigen Steinkreises jagen. Basil und Thomas gehören gegnerischen Mannschaften an, und ich könnte schwören, dass sie ihr Übungsspiel zu einem privaten Wettstreit gemacht haben, um uns zu beeindrucken. Thomas ist ungefähr so groß wie Basil, aber schnell und schlank, während Basil stämmiger ist. Jeder könnte gewinnen.

			Es ist ein besonders windiger Tag, was für die kurze Jahreszeit normal ist. Ich balle die Fäuste in den Ärmeln meines roten Akademiepullovers, während wir dort sitzen und zusehen.

			»Sieh dir das nur an«, sagt Pen. »Wäre ich eines dieser armen, dummen, blindlings verliebten Mädchen, würde ich sagen, dass es nichts Attraktiveres im ganzen Himmel gibt als unsere Jungs mit aufgerollten Ärmeln, die sich wie die Tiere aufeinander stürzen.«

			Ich frage mich, ob ihr bewusst ist, dass sie die Hand auf die Brust gelegt hat. Ihr Gesicht wird ausdruckslos. »Aus dieser Entfernung sieht Thomas gar nicht so übel aus, oder? Welch eine Enttäuschung, dass er aus der Nähe nicht so schön ist.«

			»Er ist zweifellos attraktiv.«

			»Seine Nase ist wie eine eingestürzte Brücke.«

			»Das stimmt doch gar nicht.«

			»Willst du ihn haben, ist es das? Dann nimm ihn dir. Ich tausche ihn mit dir für deine gestrigen Kompostabfälle. Dann könnte ich damit etwas züchten, das mir gefällt.« Aber sie lächelt, während sie ihn beobachtet.

			Auch ich beobachte die Jungs und versuche Basil auf dem Spielfeld nicht aus den Augen zu verlieren. Der Schweiß lässt sein Haar aufrecht stehen, als er sich zusammenkrümmt, um wieder Luft zu kriegen.

			Ich lege die Arme um Pens Schultern und den Kopf gegen ihre Schläfe. »Ich hoffe, dass unsere Apartments Tür an Tür liegen, wenn wir erwachsen und verheiratet sind.«

			»Bis dahin bin ich Kartografin«, sagt sie, »und zeichne bei Kerzenschein bis spät in die Nacht Karten. Vielleicht werde ich ja unzurechnungsfähig. Aber nicht auf diese dumme, nervige Art. Die stille Sorte, die Glaskrügen Dinge zuflüstert, als würden sie meine Geheimnisse bewahren. Niemand wird es je erfahren.«

			Ein Augenblick des Schweigens tritt ein, bevor sie schnaubt und kichert. Ich weiß nie, wann sie es ernst meint. Das scheint ihr auch lieber zu sein.

			»Hey«, sagt sie. »Ich muss etwas aus dem Kunstraum holen. Begleite mich.«

			»Ich glaube, Basil wollte mich nach Hause bringen.«

			»Wir sind gleich wieder da.« Sie zieht mich auf die Füße und führt mich in die Akademie, die Treppe hinauf zum Kunstraum.

			Ein leerer Klassenraum hat einen seltsam unheimlichen Frieden an sich. Die Staffeleien präsentieren Farbmalereien wie Fenster, von denen jedes einen verzerrten Blick auf Internment bietet. Ich weiß, welches Pen gehört, noch bevor sie darauf zugeht. Die Ablage der Staffelei ist ein Durcheinander aus Schwarzstiften, Farbmalpens und mit Farben gefüllten Blasenbeuteln, die nur teilweise mit Schnur zugebunden sind. Für gewöhnlich benutzt man die Blasen kleiner Tiere, um Farben aufzubewahren. Papier ist dafür nicht geeignet, und zusammenfaltbares Metall wurde als zu große Verschwendung gesehen, als ein Erfinder diese Idee vor hundert Jahren vorschlug. Die Farben selbst sind aus Pflanzen hergestellt.

			Pen hat die Glasländer so koloriert, wie sie am späten Nachmittag aussehen würden, die Kuppeln und Türme spiegeln den roten Himmel und die rauchigen Wolken wider. Sie hat sich diesen Ort genau eingeprägt. Nicht nur arbeitet ihr Vater dort als Sonneningenieur, von ihrem Schlafzimmerfenster hat sie auch einen perfekten Blick darauf.

			Stirnrunzelnd betrachtet sie ihr Werk. »Mein Beitrag zum Fest«, sagt sie. »Die Ausbilderin hält es für ganz gut. Sie will, dass ich es in die Mitte der Uhrenturmleinwand setze, vorausgesetzt, wir erhalten die Erlaubnis des Königs.«

			»Wirklich?«

			Sie zuckt mit den Schultern.

			Jedes Jahr stellen die talentiertesten Künstler der Stadt eine große Leinwand her. Der König erlaubt, dass sie die letzte Dezemberwoche um den Uhrenturm gewickelt wird. Unter dieser Leinwand findet dann eine letzte Festwoche statt, und sogar die selten gesehenen Prinz und Prinzessin kommen heraus, um sich unters Volk zu mischen.

			»Das ist eine große Ehre«, sage ich. »Warum freust du dich nicht?«

			Als Antwort reißt sie ihre Farbmalerei von der Staffelei und zerknüllt sie mit beiden Händen. Die Farben sind noch feucht und hinterlassen rote und graue Flecken an ihren Fingern. »Es war nicht richtig«, sagt sie. Sie beißt die Zähne zusammen und zerdrückt das zerknüllte Papier, bevor sie es in zwei Stücke reißt.

			Das ruinierte Projekt entsorgt sie in dem Recyclingschacht, wo es sofort in die Tiefe gesaugt wird und einen Farbklecks am Rand hinterlässt.

			»Wie konntest du das tun? Es sah perfekt aus.«

			»Es hätte mich die ganze Nacht genervt, das Wissen, dass es hier steht und falsch ist. Morgen mache ich etwas Besseres. Vielleicht ein Porträt. Du kannst mein Modell sein.«

			»Geht es denn nicht darum, die Stadt darzustellen?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Die Aufgabe besteht darin, etwas zu malen, das wir lieben.« Sie deutet auf die vielen Staffeleien. »Jeder liebt Internment, das ist offensichtlich. Aber ich habe beschlossen, dass du ein interessanterer Teil meiner Welt bist als ein paar Gebäude.«

			»Vielleicht solltest du die Wolken malen.«

			»Das gibt es doch schon Tausende Male. Also ehrlich, Morgan. Du enttäuschst mich.«

			»Vergib mir. Wir sind nicht alle künstlerische Genies.«

			Wir stehen schon an der Tür, bevor sie zurück zu ihrer Staffelei läuft und den schmalsten ihrer Stifte nimmt. Sie wischt die Borsten an einem Lappen ab und steckt ihn in die Rocktasche. »Ich arbeite zu Hause daran.«

			Ich verstehe nicht viel von Kunst – das war immer Pens Gebiet –, aber ich glaube, dass sie im Kern ehrlich ist. Ich betrachte den Farbklecks am Recyclingschacht und habe Sorge, dass sie etwas verbergen will.

			Ich kann nicht länger in der Wohnung sitzen. Ich kann das mühsame Atmen meiner Mutter nicht länger mit anhören, während sie in Lex’ Decke eingehüllt schläft, genauso wenig wie Alice’ Schuhe oben. Sie hat ein Holzschuhpaar, das Lex besonders mag. Sie sind laut, und wenn sie sie trägt, weiß er immer, wo sie ist. Normalerweise stört es mich nicht, aber heute Abend scheine ich mich auf nichts anderes konzentrieren zu können als diese Schritte. In die eine Richtung und dann in die andere.

			Ja. Dieses Wort verfolgt mich.

			Bist du ein Mörder?

			Ja.

			Ja.

			Alice durchquert das Wohnzimmer.

			Ich ziehe einen Pullover über und verlasse das Apartment.

			Ein Wachmann hält mir die Tür auf und wünscht mir, sicher zu sein. Das höre ich jeden Tag. Sei sicher. Ich frage mich, was die Wachmänner unternehmen, um den mutmaßlichen Mörder zu fangen. Ich frage mich, was sie unternehmen, um denjenigen zu finden, der Daphne Leander tatsächlich getötet hat. In der Akademie war von einer Gedenkfeier die Rede. Sie wurde am Montag nur für die Familie abgehalten. Es wurden keine Freunde eingeladen, falls sie Freunde hatte – soweit ich gehört habe, sind sie und Judas unter sich geblieben, was ihnen den Ruf als Snobs einbrachte. Aber ich habe gelernt, nicht auf das zu hören, was andere Leute sagen. Ich kann nur erahnen, was seit dem Vorfall mit meinem Bruder über mich gesagt wurde, und über Pen, die sich von all den hochrangigen Cliquen distanziert hat, weil sie meine Freundin ist. »Wer braucht die schon?«, fragt sie.

			Bei meiner Ankunft ist der Park leer. Kleine geflügelte Insekten halten im Gebüsch ihren Chorgesang ab. Ich trete leise auf und lausche auf Wachmänner. Lausche auf Judas.

			Erst bei der Höhle wage ich es, meine Taschenlampe einzuschalten, und leuchte schräg hinein. Aber ich finde keine mit einem Stein an die Felswand geschriebene Botschaft. Und ich finde keinen Judas.

			Stattdessen finde ich Amy Leander, die dort schläft, zugedeckt mit einem roten Akademiepullover.
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			Elixiere. Pillen. Spezialisten. Sollen sie uns helfen oder gefügig halten? Ich werde Medizin studieren, weil ich immer das Gefühl hatte, anderen zu helfen, wäre meine Berufung. Aber das stelle ich mittlerweile infrage.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Ein Stück Stoff ist um ihr Handgelenk geknotet, das traditionelle Trauerzeichen, nachdem ein geliebter Mensch zu Asche zerstäubt und verteilt wurde. Der Akademiepullover, den sie als Decke benutzt, muss ihrer Schwester gehört haben.

			Im scharfen blau-weißen Licht meiner Taschenlampe ist ihr Gesicht jung und von Sorgen gezeichnet, ihre Brauen sind zusammengezogen. Ich habe sie nur wenige Sekunden betrachtet, bevor sich hinter mir etwas bewegt und sich ein Arm um meinen Hals legt.

			Das Herz klopft mir bis in die Kehle, bevor er das erste Wort an mich richtet, und ich weiß, dass die leisen, konzentrierten Atemzüge zu Judas Hensley gehören.

			»Geh zurück«, flüstert er. »Keinen Laut!«

			Vermutlich will er bedrohlich klingen, dieser Junge, der mit Ja geantwortet hat, aber irgendwie weiß ich, dass er mich nicht verletzen wird. Er will nur das schlafende Mädchen beschützen. Ich gehorche, bis wir beide außerhalb der Höhle stehen. Er lässt meinen Hals los und umkreist mich, bis er vor mir steht.

			»Macht das Spaß?«, zischt er.

			Ich konzentriere mich auf die scharfen Kanten seines Gesichts, seines Halses und der Schlüsselbeine. Ich kann mich nicht dagegen wehren; noch nie zuvor habe ich jemanden wie ihn gesehen, die Art, wie er aus zerbrochenen Glassplittern geformt zu sein scheint. »Deine Freunde von der Akademie herzubringen, um Spiele zu spielen und Botschaften zu schreiben?«

			»Warum hast du gelogen?«, frage ich.

			Er starrt mich nur an, und ich fürchte, dass sich mein Instinkt geirrt hat, dass er seine Verlobte umgebracht hat und mich umbringen wird, direkt hier und ohne Zeugen. Vielleicht schlief Amy gar nicht. Vielleicht war sie tot oder starb gerade. Hat sie überhaupt geatmet? Ich versuche mich zu erinnern.

			Aber mein Instinkt hat mich bei Menschen noch nie im Stich gelassen. Nicht mal bei Lex. Am Morgen des Vorfalls betrat er das Zimmer, nachdem Mutter meine Wangen mit pinkfarbenem Pulver geschminkt hatte. Ich hatte noch nicht das akzeptierte Alter für Schminke und hielt ein feuchtes Tuch bereit, um sie vor der Akademie wieder abzuwischen. Unsere Blicke trafen sich im Spiegel, und ich hatte das schreckliche Gefühl, dass er etwas Verzweifeltes anstellen würde. Aber Lex fragte unsere Mutter nur, ob sie den Riss in Alice’ rosafarbenem Kleid genäht hatte.

			»Gelogen?«, fragt Judas jetzt.

			Ich versuche mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen.

			»Meine Freundin hat dich gefragt, ob du ein Mörder bist. Du hast Ja gesagt.«

			»Das geht dich zwar nichts an, aber ich habe das nicht geschrieben. Ich habe einen Spion, der sich um meine Korrespondenz kümmert.«

			Ich werfe einen Blick zur Höhle, wo Amy schläft. »Eine kleine Spionin? Blondes Haar, blaue Augen?«

			So verblüffend Amys Anwesenheit auch ist, verstärkt sie doch meine Erleichterung. Würde sie Judas für den Mörder halten, wäre sie nicht hier.

			»Du solltest verschwinden«, sagt Judas. »Sofort.«

			Und hier kommt der Augenblick der Entscheidung, denn ich glaube ihm. Ich glaube, dass sich etwas für alle Zeiten verändern wird, wenn ich diesen Bäumen nicht den Rücken kehre, zurück in mein Apartment gehe und dem Poltern von Alice’ Schuhen lausche. Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn ich bleibe, und ich weiß nicht, warum ich es tue.

			Als ich mich nicht bewege, knurrt er. An seinem Hals treten Muskeln hervor.

			Seine Augen sehen besser aus, nicht mehr so geschwollen. Seine Hände bluten nicht mehr.

			»Warum sucht keiner nach dir?«, will ich wissen. »Wie konntest du entkommen?«

			Er verschränkt die Arme und lacht zusammen mit der Brise, die durch die Blätter streicht; um uns herum erbebt der Wald wie Papierglöckchen.

			»Weil niemand klüger sein kann als ein Wachmann? Niemand kann schlauer sein als dein Vater?«

			Das soll eine Beleidigung sein, es ist aber keine. Im Krankenhauszimmer habe ich erlebt, wie mein Vater seine völlige Niederlage eingestand. Ich habe gehört, wie er schluchzte und dem Himmelsgott wütende Worte zuraunte, während er glaubte, dass ich an Lex’ Bett schlafe. Ich weiß, dass diese Uniformen von Menschen getragen werden – ganz normalen Menschen.

			»Sie suchen nach mir«, sagt er. »Vermutlich will der König nicht verkünden, dass er dumm genug war, einen Gefangenen entkommen zu lassen. Die Leute sollen schließlich nicht auf die Idee kommen, dass er die Kontrolle verloren hat.«

			»Der Wald ist das Erste, wo sie nachsehen würden.«

			»Es gibt anderswo genug Beweise. Und wie ich schon sagte, ich habe eine Spionin.«

			»Ein kleines Mädchen«, fordere ich ihn heraus. »Und ihre Eltern werden nach ihr suchen.«

			Sein nächstes Lachen klingt trauriger. In der Höhle bewegt sich etwas und wir drehen die Köpfe.

			Amy Leander ist klein, als sie ins Sternenlicht und in die Schatten hinauskriecht. Jetzt trägt sie den roten Pullover, und als sie sich aufrichtet und mich misstrauisch betrachtet, reicht er ihr fast bis zu den Knien.

			»Dein Vater ist Wachmann.« Ihre Worte liegen irgendwo zwischen Beschuldigung und Feststellung. »Verfolgst du mich darum?«

			»Nein. Bist du darum vor mir geflohen? Hast du geglaubt, ich würde dich melden, weil du diese Essays aufgehängt hast?«

			Sie starrt mich noch einen Augenblick an, dann richtet sie den Blick auf Judas. »Das war eine schlechte Idee«, sagt er zu ihr. »Es erregt zu viel Aufmerksamkeit, das habe dir gesagt.« Wie zur Bestätigung deutet er mit dem Kopf auf mich.

			»Mein Vater weiß nicht, dass ich hier bin«, sage ich. »Ich habe auch nicht vor, es ihm zu sagen.«

			»Was ist mit deiner Freundin?«, will Amy wissen. »Die mit den Locken.«

			»Bei ihr sind Geheimnisse besser aufgehoben als bei jedem anderen, den ich kenne«, versichere ich.

			Amy ist misstrauisch; sie starrt mich mit den Augen ihrer toten Schwester an. Diesmal hat sie kein Glitzerzeug aufgelegt. Schwer zu glauben, dass dieses Mädchen, das nicht älter als elf sein kann, zu einer Springergruppe gehört, dass an ihrer Haustür eine Tüte aus der Apotheke abgegeben wird und sie die Unverfrorenheit hatte, die Gleise zu überqueren und über den Rand zu spähen.

			Das Gefühl, das mich überwältigt, während ich ihren Blick erwidere, ist Neid, wie ich feststelle.

			Aber da ist auch Neugier. Sie wirkt unversehrt, aber der Rand hinterlässt stets sein Zeichen bei jenen, die es wagen, sich ihm zu stellen. Auch sie muss ihre Dämonen haben. An schlechten Tagen muss sie von Qualen gepeinigt vor ihrer Umwelt zurückweichen.

			»Du kennst doch meinen Bruder? Alexander Stockhour? Lex. Er ist in deiner Gruppe.«

			Sie sieht zu Boden. »Hat er etwas über mich gesagt?«, murmelt sie.

			Nur dass ich mich von ihr fernhalten soll.

			Judas schnaubt ungeduldig. »Du hast uns noch immer nicht verraten, was du hier machst.«

			»Ich kann hingehen, wo ich will«, gebe ich hitzig zurück. Es überrascht mich, dass ich so ruhig klinge.

			»Du hast nach mir gesucht«, sagt er.

			»Ich …« 

			Unwillkürlich zögere ich, denn mir will nicht schnell genug eine Lüge einfallen. Es stimmt, ich habe nach ihm gesucht. Eigentlich sollte ich zu Hause in Sicherheit sein und meine Hausaufgaben erledigen, um mich danach fürs Zubettgehen vorzubereiten. Stattdessen bin ich in den Wald gegangen – warum? Ich suche nach – was?

			Nach mehr. Die Antwort ist so verwirrend, wie sie einfach ist. Ich suche nach mehr, als ich weiß.

			»Ich wollte sehen, ob es dir gut geht«, sage ich. »Ich glaube, das ist so üblich, nachdem man jemanden vor der Festnahme gerettet hat.«

			»Mir geht es fantastisch«, antwortet er. »Du darfst jetzt gehen.«

			»Judas.« Amy sagt es leise. Für sie wird seine Miene weicher. »Sie wird es niemandem sagen. Sonst hätte sie es schon längst getan.«

			»Wenn du möchtest, kann ich dir etwas zu essen bringen«, biete ich an. »Meine Mutter macht jedes Mal zu viel. Sie kocht noch immer, als wären wir zu viert, dabei bin es eigentlich nur noch ich.«

			Er antwortet nicht.

			»Wirst du hier sein? Morgen Abend? Wenn nicht, kann ich es auch einfach für dich hier zurücklassen.«

			»Vielleicht.« Das ist alles, was er sagt, bevor er sich umdreht und geht.

			Amy steht zwischen uns und kaut auf ihrer Lippe herum, als müsste sie sich entscheiden, auf wen sie nun die Aufmerksamkeit richten soll.

			»Deine Eltern müssen sich Sorgen machen«, sage ich. »Ich bringe dich nach Hause.«

			»Ihnen wird gar nicht aufgefallen sein, dass ich weg bin, das habe ich dir doch gesagt.«

			Ich will ihr sagen, dass sie sich irrt, natürlich werden sie es bemerken; wie könnten Eltern, die ein Kind verloren haben, die Abwesenheit eines weiteren nicht bemerken? Aber dann fällt mir meine eigene Wohnung ein, mein Vater, der vermutlich vor Mitternacht nicht zu Hause sein wird, wenn überhaupt, und meine Mutter, die im Dunst ihres Kopfschmerzelixiers schwebt.

			»Wir können ja erst eine Weile Zug fahren«, schlage ich vor. »Bis wir beide müde sind. Das mache ich normalerweise, wenn ich nicht sofort nach Hause will.«

			Sie denkt darüber nach. Schiebt ihren Verlobungsring an der Kette auf und ab, verzieht den Mund in die eine und dann die andere Richtung.

			Irgendwo aus den Schatten ruft Judas nach ihr und sie dreht den Kopf.

			»Wenn du willst, kannst du morgen was zu essen bringen«, sagt sie. Dann läuft sie los und verschwindet in der Dunkelheit, rennt dem Jungen hinterher, den man des Mordes an ihrer Schwester beschuldigt.

			•••

			Als Vater endlich nach Hause kommt, hätte ich schon längst schlafen sollen. Ich habe in der Dunkelheit gelegen und dem Zug zugehört und dann der Stille, die er hinterlässt. Er ist dreimal vorbeigefahren und ich liege noch immer wach.

			Ich höre, wie Vater den Stuhl heranzieht und dann Teewasser aufsetzt. Er geht durch den Korridor an meinem Zimmer vorbei und sieht nach meiner Mutter. Leise Worte fallen, die Tür schließt sich wieder.

			Einst waren sie schrecklich ineinander verliebt, meine Mutter und mein Vater. Jetzt sind sie einfach nur irgendwie zusammen. Aneinandergekettet durch Lex und mich, durch das Blut in ihren Ringen.

			Der Kessel pfeift und verstummt. Die Stille wird unerträglich; selbst Lex läuft nicht mehr in seinem Büro auf und ab.

			Ich schlüpfe aus dem Bett und zerzause mir das, damit es aussieht, als hätte ich geschlafen. Wenn Vater weiß, dass ich noch wach war, wird er sich nur Sorgen machen. Zumindest war das früher so, da hat er sich um mich gesorgt. Vor dem Vorfall mit Lex. Damals, als er sich noch die Mühe gemacht hat zu bemerken, dass er eine Tochter hat.

			»Dad?«, frage ich und trete ins Licht der Küche.

			Er hat Papiere auf dem Tisch liegen, die er umdreht, um die Worte vor mir zu verbergen. »Du bist noch spät wach, mein Herz«, sagt er. »Konntest du nicht schlafen?«

			»Ich habe dich kommen gehört.« Ich zerknülle den Saum meines Flanellnachthemds.

			»Ich wollte nicht so laut sein.«

			»Nein.« Ich setze mich ihm gegenüber. »Ich bin froh. Ich weiß gern, dass du zu Hause bist. Dann fühle ich mich besser.«

			»Fühlst du dich nicht sicher, wenn ich weg bin? Dieses Gebäude ist sicher, das weißt du doch, oder?«

			Ich nicke. »Es ist nur, ich mache mir Sorgen um dich. Wenn du da bist, weiß ich, dass mit dir alles in Ordnung ist. Das ist alles.«

			Er schenkt mir ein müdes Lächeln, greift über den Tisch und tätschelt meine Hand. »Da du schon einmal wach bist, möchtest du eine Tasse Tee? Es reicht für zwei.«

			Ich schüttle den Kopf. »Dad? Was wird mit Jud… mit dem Mörder passieren?«

			»Was passieren wird?« Vater schiebt die Papiere zusammen, ohne sie umzudrehen. »Das werden die Geschworenen entscheiden. Ich glaube nicht, dass man schon mit der Auswahl angefangen hat.«

			»Warum nicht? Mord ist eine ernste Anklage.«

			»Ich habe damit nichts zu tun. Diese Entscheidungen trifft alle der König.«

			Jetzt erwidert er meinen Blick nicht. Er trinkt seinen Tee.

			»Bist du ihm begegnet?«, lasse ich nicht locker.

			»Dem König?«

			»Dem Mörder. Natürlich bist du dem König begegnet.«

			»Ich habe ihn in der Untersuchungszelle gesehen. Da komme ich jeden Morgen dran vorbei, wenn ich meinen Bericht abgebe.«

			»Also hast du ihn heute gesehen?«

			»Ich schätze schon, ja.«

			Er lügt. Er lügt mich an.

			Vielleicht lüge ich ja auch, indem ich ihm mein Wissen vorenthalte. Aber das ändert nicht das Geringste daran, dass ich mich verraten fühle.

			»Hältst du ihn für fähig, einen Mord zu begehen?«, sage ich. »Ich meine, einen Schüler in meinem Alter?«

			Er räuspert sich. »Ich muss noch viel Arbeit erledigen, bevor ich endlich zu Bett gehen kann. Und du musst morgen früh in die Akademie«, sagt er. »Wir können später darüber sprechen. Das verstehst du doch, oder?«

			»Ja«, murmle ich.

			Ich verstehe. Ein Später wird es niemals geben.

			•••

			Ms. Harlan klopft mit dem Stift gegen ihr Klemmbrett und versucht mich anzulächeln.

			Ich konzentriere mich darauf, nicht unruhig herumzurutschen.

			Sie fragt mich nach meinen Kursen und meinem Verlobten, notiert sich meine Reaktionen und sucht direkten Blickkontakt, wenn sie nicht schreibt.

			Und dann, als die Mittagspause fast schon vorbei ist, fragt sie nach meiner Familie. Sie will wissen, ob sich die Lage seit dem Vorfall verändert hat, ob jemand von uns Medizin genommen hat, um damit klarzukommen. Etwas an der Art ihrer Fragestellung lässt mich glauben, dass sie die Antworten bereits kennt und jede Lüge sinnlos ist.

			»Zuerst mussten wir alle Medizin nehmen«, sage ich. »Aber das hat meinen Vater bei der Arbeit behindert. Er muss hellwach sein, wenn er gerufen wird. Und es gefiel meinen Eltern nicht, wie benommen mich die Elixiere gemacht haben, also habe ich sie nicht länger genommen.«

			Das ist nicht die ganze Wahrheit. Ich hatte sie schon weggeschüttet, bevor man sie abgesetzt hat. Es gefiel mir nicht, wie schwer sich meine Glieder anfühlten und dass meine Träume nur noch aus Dunkelheit bestanden. Es gefiel mir nicht, wie steril sie meine Umwelt machten; ich konnte nicht über das hinausdenken, was sich vor mir befand, konnte nicht begreifen, dass sich unter dieser schwebenden Stadt ein Boden befindet, konnte die Umrisse in den Wolken nicht bewundern.

			Das Einzige, was mir an dieser schrecklichen Zeit gefiel, war der Zugang zur obersten Etage des Krankenhauses. Manchmal besuchte ich meinen Bruder nicht. Ich stieg einfach nur die Stufen zur Cafeteria in der obersten Etage hinauf. Das Krankenhaus ist das zweithöchste Gebäude von Internment und die Cafeteria besteht nur aus Fenstern. An einem bewölkten Tag ist dort nichts als Weiß zu sehen. Wolken drehen und teilen sich, nur um noch mehr Wolken zu enthüllen. Ein hypnotisierender Anblick.

			Ms. Harlan macht sich Notizen. »Und Ihre Mutter?«

			»Sie leidet an Kopfschmerzen. Abends nimmt sie ein Elixier, also behindert sie das nicht bei der Arbeit.«

			Meine Antworten sind ordentlich. Sie sind genau das, was unsere Patientenakten widerspiegeln sollten. Genau das, worum der König Familien bittet, die einen Springer hatten. Vielleicht weiß ich nicht genau, wonach die Spezialistin des Königs fischt, aber ich weiß, dass ich meine Familie beschützen muss. Die richtigen Antworten zu geben, fällt leicht; ich brauche nur vorzugeben, dass alles so ist, wie ich es will.

			»Wie ist die Beziehung zu Ihrem Bruder?«

			»Er wohnt über uns. Manchmal sehe ich nach ihm, aber seine Frau kümmert sich um ihn. Sie sorgt dafür, dass er zu seiner Selbsthilfegruppe kommt und seine Medizin nimmt.«

			Wieder lächelt sie, aber dieses Lächeln verunsichert mich nur noch mehr. Es hat etwas Künstliches.

			»Haben Sie etwas gegen Medizin?«, fragt sie. Bevor ich antworten kann, nimmt sie den Kessel von dem tragbaren Sonnenwärmer auf dem Tisch und schenkt mir eine Tasse ein. »Ich möchte, dass Sie das mal probieren. Das ist keine Medizin, aber man sagt den Kräutern darin eine beruhigende Wirkung nach. Wenn ich ehrlich sein darf, Morgan, es klingt, als stünden Sie ziemlich unter Stress.«

			Heute Morgen musste ich laufen, um meinen Zug noch zu erwischen, darum konnte ich nicht frühstücken, und wegen dieses Termins verpasse ich das Mittagessen. Vielleicht ist das der Grund, warum mir der süße, würzige Duft des Tees plötzlich so unwiderstehlich erscheint. Sie schenkt sich selbst auch eine Tasse ein, schwenkt sie in den Händen, bläst in den Dampf. Ich habe nur einen Schluck genommen, als auch schon die Glocke läutet.

			Ms. Harlan sieht aus, als würde sie gern noch eine Frage stellen, während ich meine Tasche vom Boden aufhebe. »Es tut mir leid«, sage ich. »Ich muss gehen. Ich habe nur zwei Minuten, um zum Kurs zu kommen. Danke für den Tee.«

			»Dann also bis morgen«, sagt sie.

			»Bis morgen.«

			•••

			Pen findet mich im Korridor. »Es tut mir leid, leid, leid!« Sie stützt sich auf meine Schulter, während wir gehen. »Es ist meine Schuld, dass du bestraft wirst. Wirst du mir je verzeihen können?«

			»Du könntest meine Tasche tragen.«

			Eilig nimmt sie sie.

			»Das war ein Witz«, sage ich.

			»Also was ist passiert? Musstest du Passagen aus Die Geschichte von Internment tausend Mal in Schrägschrift abschreiben?«

			Seit mehr als hundert Jahren schreibt im Alltag keiner mehr in Schrägschrift, aber sie wird in der Mittelstufe noch immer als Teil der Geschichte gelehrt. Die Buchstaben sind wie Schleifen miteinander verschlungen; ich könnte sie nicht lesen, geschweige denn schreiben. Die meisten Schüler würden sie als Folter bezeichnen, aber Pen hat ein richtiges Talent dafür.

			Ich schüttle den Kopf. »Was hast du Basil gesagt?«

			»Du bekommst Nachhilfe in Mathe. Das war die überzeugendste Ausrede, die mir eingefallen ist. Bei Diagrammen bist du grauenhaft schlecht.«

			Es gefällt mir nicht, meinen Verlobten anzulügen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Lex und Alice jemals angelogen haben, und ich möchte, dass meine Ehe eines Tages so ist wie ihre. Oder zumindest so, wie sie einst war.

			Aber ich kann Basil unmöglich die ganze Wahrheit sagen – meine Faszination für Judas und meine Gedanken über den Rand. Denn in seiner Fürsorge würde er mich vielleicht für unzurechnungsfähig erklären lassen. Lügen ist aber auch nicht der richtige Weg. Genau das richtet der Rand an – er lockt einen von denen fort, die einem am Herzen liegen. Er beendet dein Leben, bevor dein Schuh überhaupt Erde in die Atmosphäre rieseln lässt.

			Aber wie werde ich diese Gedanken los? Wie werde ich zu dem, was man von mir erwartet?

			Ich nehme meinen Platz ein und schenke Basil auf der anderen Seite des Raums ein Lächeln. Er erwidert es nicht. In seine braunen Augen steht heute Unheil geschrieben. Er weiß, dass mit mir etwas nicht stimmt.

			Nach Kursende gelingt es mir, in der Masse zu verschwinden, ohne mit ihm zu sprechen. Und auch nach dem letzten Kurs des Tages, während alle zu den Bussen eilen. Mir ist klar, dass es Basils Misstrauen nur noch schüren wird, wenn ich den Zug verpasse, aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Der Gedanke an die Zugfahrt raubt mir die Luft.

			Ich eile an den Büschen und dem Wald vorbei. Ich weiß nicht, ob Judas dort sein wird oder ob er mich treffen will. Amy wird noch immer in der Akademie sein – falls sie am Unterricht teilnimmt. Ihre Familie wird noch eine Woche Trauerzeit zugeteilt bekommen haben, bevor man von ihr erwartet, wieder am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen.

			Trotzdem schlage ich den Weg zur Höhle ein und sehne mich nach den Tagen, an dem sie nur ein witziges Versteck war, ein Fantasiehaus, in dem Pen und ich Fantasietee anboten.

			Jemand berührt meine Schulter und ich zucke zusammen.

			Basil dreht mich um, bis wir einander gegenüberstehen.

			»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagt er.

			Mein Herz pocht. Weniger durch die Überraschung und mehr durch die Last und die Mühe, Geheimnisse vor ihm zu haben. Er weiß immer, wenn etwas nicht mit mir stimmt. Ich kämpfe darum, meine Stimme ganz normal klingen zu lassen, trotzdem ist sie viel zu atemlos. »Schon in Ordnung. Ich gehe nur spazieren.«

			»Allein?«

			»Du kannst mich ja begleiten, wenn du magst.« Ich bewege mich von der Höhle fort und schlage die Richtung zum See ein. Es ist schlimm genug, dass Judas Pen als Eindringling betrachtete; ich will nicht, dass er den Eindruck gewinnt, ich würde seinen Aufenthaltsort jedem verraten, den ich kenne.

			»Ich habe dich heute beim Mittagessen nicht gesehen«, sagt Basil. Seine Knöchel berühren meine, und irgendwie halten wir im nächsten Augenblick Händchen. Ich glaube nicht, dass einer von uns das absichtlich getan hat – es scheint einfach so zu passieren. »Pen sagte, du hättest Probleme mit Mathe und müsstest zu einem Tutor.«

			Pen ist eine erstaunliche Freundin. Sie ersetzt ein Problem durch das andere.

			Ich blicke auf meine Schuhe. Ich will ihn nicht anlügen, also schweige ich.

			»Morgan«, sagt er. »Wenn du dich weigerst, mir Dinge zu erzählen, werden das stumme sechzig Jahre.«

			So lange bleibt uns noch – nicht ganz sechzig Jahre, ein paar Monate mehr oder weniger. Im Alter von fünfundsiebzig Jahren wird man uns entfernen, um Platz für neue Geburten zu machen. Über unsere nützlichen Jahre hinaus zu leben, wäre selbstsüchtig. So zeigen wir dem Gott des Himmels unsere Dankbarkeit. Wir leben, und wenn wir nichts mehr zu geben haben außer unserer Existenz, tun wir genau das. Wir schicken unsere Asche nach oben, damit der Gott des Himmels sie einsammeln kann. Die Asche wird Teil einer Strömung, einer Macht statt nur eines Körpers. Man nennt es den Großen Zufluss – eine perfekte Harmonie der Seelen. Bis dahin leben wir alle von geliehener Zeit auf einer schwebenden Stadt, die er in seinem Reich mit seinen Wolken und seinen Sternen erlaubt.

			Aber lange vor unserem Entfernungsdatum leben wir in Tatterhäusern. Die Tatter wächst in dünnen gelben Stängeln und hat keine Blätter. Sie schlingt sich um Nutzpflanzen und kann allein nicht überleben. In unseren späteren Jahren, sobald wir unsere Kinder großgezogen und unsere vitalen Jahre unserem Beruf gewidmet haben, werden wir wie Tatterstängel; dann ist für uns die Zeit gekommen, uns bis zu unserem Entfernungsdatum zurückzuziehen.

			Ich muss daran denken, wie lang sechzig Jahre sind. Wie lange kann sich Judas verstecken? Selbst seine Vertraute Amy wird bald alt genug sein, dass ihr Verlobter zur Priorität wird. Dann wird sie sich nicht mehr in Höhlen schleichen können, um Judas Gesellschaft zu leisten.

			Man wird ihn einfangen. Internment ist nur so groß wie die Faust des Königs, wie Pen zu sagen pflegt. Und dann wird man Judas hinrichten, denn kein Geschworener wird glauben, dass er unschuldig ist. Auf der Akademie höre ich nur Gerüchte über die Anklagen, die man ihm zur Last legt. Dass man in seiner Wohnung Material zum Feuermachen fand, blutige Rasiermesser und wütende Briefe. Ich habe keine Beweise gesehen, sondern nur die Worte gehört, aber Worte können mächtig sein. Worte können einem Jungen den Tod bringen.

			»Ich habe über den Mörder und Daphne Leander nachgedacht«, gebe ich zu. Das ist wenigstens ein Teil der Wahrheit.

			Ich mache den nächsten Schritt und sofort stehe ich im Licht. Es ist heiß und blendet. »Basil?«, frage ich. »Glaubst du, dass Internment das ist, was es zu sein scheint?«

			Er kommt näher, bis er im gleichen Sonnenteich steht. Er drückt mein Kinn nach oben, und als ich den Kopf hebe, um ihn anzusehen, leuchten Goldfäden in seinen Augen. »Ich glaube nicht, dass überhaupt etwas das ist, was es zu sein scheint.«

			Ich falle gegen ihn und lege die Arme um seinen Hals. Es fühlt sich gut an. Vertraut und warm, und ich bin genau dort, wo ich sein soll. Etwas so Einfaches wie sein Kinn oben auf meinem Kopf gibt mir das Gefühl, ein ganz normales Mädchen zu sein.

			»Morgan?« Er spürt den Schauder, der meinen Rücken hinunterläuft, und seine Arme halten mich noch fester. Der Augenblick kann nicht lange andauern. Sicher und normal zu sein – das täusche ich immer nur vor.

			»Ich will hierbleiben«, sage ich. »Ich will mich nicht bewegen.«

			»Warum?« Seine Finger fahren in mein Haar, seine Wärme macht mir eine Gänsehaut.

			Warum? Weil man mich eines Tages für unzurechnungsfähig erklären wird. Mit meinem Bruder und mir stimmt etwas nicht. Die Beamtin des Königs weiß das; darum interessiert sie sich für mich. Ich frage mich, ob das immer schon so war, ob es etwas in unserem Blut ist. Als ich jünger war, hatten alle meine Ausbilder hohe Erwartungen an mich, war ich doch die kleine Schwester einer ihrer besten Schüler. Aber dann sprang er, und als Lex für jeden in seiner Umgebung zu einem anderen wurde, galt das auch für mich. Es gibt keinen hohen Standard mehr, nur die Sorge, dass auch ich scheitere.

			»Ich bin nicht …« Meine Stimme stockt, vielleicht verliere ich auch nur den Mut.

			Sie werden mich mit Elixieren abfüllen, bis ich durch den Rest meines Lebens schlafwandle, um den Wahnsinn in meinem Inneren zu betäuben, der sicherlich voranschreiten wird.

			»Ich bin nicht richtig. Ich will dich nicht länger anlügen.«

			»Du zitterst ja«, sagt er und drückt uns nach unten auf das Gras, bis wir einander gegenübersitzen. Seine Hände streichen meine Arme hinunter und legen sich um meine Handgelenke. »Wobei hast du gelogen?«

			»Lex«, ist das erste Wort, das mir einfällt. »Ich verwandle mich in Lex.«

			»Das ergibt keinen Sinn. Was meinst du damit, du verwandelst dich in ihn?«

			»Ich war beim Mittagessen nicht beim Tutor. Ich war bei der Spezialistin des Königs. Diese Dame, die nach der Übertragung mit uns allen über den Mord gesprochen hat. Ich weiß nicht, was sie eigentlich von mir wollte. Ich weiß nicht, wie sie es wissen konnte. Sie stellt ständig diese Fragen über meine Familie, und sie hat gefragt, ob ich über den Rand nachgedacht habe. Ich habe gelogen, Basil. Ich habe ihr gesagt, dass ich natürlich nicht über den Rand nachgedacht habe. Aber das tue ich. Ich träume davon. Ich will wissen, was passiert, wenn ich die Schienen überquere. Ich will nicht springen. Ich will nur mit eigenen Augen sehen, was dort unten ist, und nicht durch ein Teleskop.«

			Ich warte darauf, dass Basil mich auf die Füße zieht und auf der Stelle zum Uhrenturm und dort ins Bürgeramt zerrt, um das alles zu melden, aber er sagt nur: »Selbst wenn du über den Rand blicken könntest, ohne von den Winden verletzt zu werden, würdest du nicht viel sehen. Es wären nur Landflecke. Es würde sich nicht von dem unterscheiden, was durch die Fernrohre eingefangen wird.«

			»Und wenn ich so angelockt werde, wie Lex angelockt wurde? Wenn ich mich nicht beherrschen kann und direkt über den Rand trete?«

			»Du hast der Spezialistin doch nichts davon gesagt?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

			»Haben deine Eltern sie gebeten, mit dir zu sprechen?«

			»Sie wissen nichts davon. Der Schulleiter hielt es für das Beste, wenn ich sie nicht damit belästige.«

			Er scheint wütend zu sein, was meine Nervosität wieder anfacht. So leicht regt er sich nicht auf, dazu braucht es einiges.

			»Erzähl dieser Spezialistin nichts von dem, was du mir erzählt hast.«

			»Das könnte ich auch gar nicht«, sage ich. »Ich hatte kaum den Mut, es dir zu sagen. Ich hatte Angst, du würdest sagen, dass es falsch ist.«

			Er beugt sich vor, bis sich unsere Köpfe berühren; unsere Blicke sind zu Boden gerichtet. »Aber es ist nicht falsch, Morgan.«

			Kälte und Hitze breiten sich wellenförmig in meinem Bauch aus.

			»Überhaupt nicht.«

			Ich weiß nicht, wie es geschieht. Wir bewegen unsere Gesichter zur gleichen Zeit, dann berühren sich unsere Lippen. Ich habe meine Sorgen verloren. Sie gegen die Sonne und den Geschmack seiner Zunge eingetauscht – und den Gedanken, dass wir in sechzig Jahren Asche sein werden. Man wird uns in die Luft werfen und nach einem Augenblick der Gewichtslosigkeit werden wir überall und nirgends sein. Aber jetzt sind da schnelles Atmen und das Gefühl, dass er mein Herz in seiner Hand hält, weil es außerhalb meiner Brust schlägt.

			Er weiß, dass ich nicht wie die anderen Mädchen bin, wie die normalen, dass ein Teil von mir von dieser schwebenden Stadt rutscht. Aber es ist ihm egal. Es kümmert ihn nicht.

			Vielleicht können wir beide nicht mehr gerettet werden.
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			Die Liebe sollte ein Hauptthema in unserem Geschichtsbuch sein. War es nicht ein Akt der Liebe, als der Gott des Himmels entschied, uns zu bewahren? Ist es nicht die Liebe, die das Leben erträglich und unerträglich macht?

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Der erste Kuss dauert an. Als er dann vorbei ist, reist er fort von den Lippen, bricht auseinander und setzt sich an seltsamen Orten fest. Im Bauch. Den Fingerspitzen. Den Knien. Er folgt uns übers Straßenpflaster und dann in den Zug.

			Das Rattern des Zugs lässt meine Rippen beben. Es ist spät genug, dass er mit Arbeitern auf dem Heimweg angefüllt ist, und der Lärm gleicht Käfern, die im Wagen gefangen sind, ein vages Summen. Ich fühle mich, als hätte man mir die oberste Schicht meiner Haut abgezogen, was mich frierend und mit gesteigerten Sinnen zurücklässt.

			Basil hält mich fest an seiner Seite, als wollte er mich vor der Menge beschützen. Er küsst meine Schläfe, und ich schließe die Augen, genieße das Gefühl. Nachdem wir diesen ersten Kuss hatten, ist die Anspannung vorbei. Er kann mich tausend Mal küssen. Zehntausendmal.

			Viel zu schnell hält der Zug an, und Basils Arm um mich spannt sich an, um uns vor dem letzten Ruck zu bewahren. Ich stehe mit dem Gefühl da, dass ich gerade geweckt werde.

			Alice hat mir gesagt, dass sich ein Mädchen nach dem ersten Kuss seltsam fühlt. Ich war nicht darauf vorbereitet, wie recht sie hatte.

			Auf dem Weg zum Apartmenthaus lassen wir uns Zeit. Ich sehe eine Wolke über der Atmosphäre kreisen. An sehr bewölkten Tagen, wenn sich der Himmel völlig weiß verfärbt, ist es, als sei Internment ein Tintenstrich auf einem Stück Papier, und der Rest müsste noch gezeichnet werden.

			»Musst du wieder zu der Spezialistin?«

			»Jeden Tag, bis man mir etwas anderes sagt.«

			Ich lese seinem Gesicht ab, dass ihm das nicht gefällt, aber daran bin nicht ich schuld; er will mich beschützen. Ich bin froh, dass ich es ihm gesagt habe. Im umgekehrten Fall hätte ich auch gewollt, dass er es mir erzählt. »Ich werde meine Eltern nicht damit belästigen«, sage ich. »Sie würden sich nur Sorgen machen. Sie würden glauben, bei uns was falsch gemacht zu haben. Zuerst Lex, jetzt ich.«

			Ein paar Schritte vor meiner Haustür bleibt er stehen und nimmt meine Hände. »Wenn du das Gefühl hast, zum Rand gehen zu müssen, komm zu mir«, sagt er.

			Ich brauche kurz, um den Mut zu finden, ihn anzusehen. »Und wenn du mich nicht aufhalten kannst? Wenn ich verrückt werde und springe?«

			Er drückt meine Hände. »Ich werde dich nicht allein gehen lassen.«

			Das könnte das Großartigste sein, das mir jemals jemand gesagt hat, und mein Lächeln ist zu klein, um meine Dankbarkeit auszudrücken.

			»Sollen wir reingehen?«, sagt Basil.

			»Noch nicht.« Ich blicke wieder zu den Wolken. Dieser Nachmittag war ein einziger langer Augenblick, der nicht enden soll. Ich will Basil noch eine Weile an meiner Seite haben. Ich will, dass diese Wärme in meinen Wangen noch bleibt.

			Er legt die Hand in mein Kreuz und seine Berührung lässt mein Blut schneller fließen. »Du könntest mich zum Spielplatz begleiten. Ich soll meinen Bruder vor dem Abendessen einsammeln.«

			»Gut.«

			Der Spielplatz ist nicht weit vom Park entfernt, was bedeutet, dass wir die Zugfahrt überflüssig machen, aber das scheint Basil nicht zu stören. Auch wenn ich die Zeit beschwöre, einen Moment innezuhalten, vergeht sie doch viel zu schnell.

			Auf dem Spielplatz ist nur noch ein Kind zu sehen; es hat die Kniekehlen über die Eisenstangen der Kuppel gehängt und baumelt kopfüber.

			»Leland«, ruft Basil, und der Junge lässt sich unbeholfen auf die Füße fallen.

			»Er ist besser geworden«, bemerke ich. »Das letzte Mal ist er auf dem Kopf gelandet.«

			Basil seufzt. »Er übt an den Möbeln.«

			»Ist es schon Essenszeit?« Leland staubt sich die Knie ab, während er zu uns kommt. Die Kette mit seinem Verlobungsring ist unter seinen Kragen gerutscht, sodass der Ring nun in seinem Nacken hängt. Basil bückt sich und richtet ihn.

			»Fast«, sagt er. »Wo ist deine Krawatte?«

			»Die habe ich verloren.«

			»Wo verloren?«

			Er zuckt mit den Schultern. Leland war noch nie ein Kind, das auf seine Sachen achten konnte. Selbst nach dem Standard anderer Siebenjähriger ist er achtlos. Er gibt sich alle Mühe, um Basil zuliebe zerknirscht zu erscheinen, aber es ist nicht gerade eine heldenhafte Bemühung. Er kratzt sich an der Nase. »Hi, Morgan.«

			»Hi, Kleiner.« Ich bemühe mich, nicht über Basils verdrossene Miene zu lachen. »Die Krawatte taucht schon wieder irgendwo auf.«

			»Das ist schon die dritte, die du dieses Jahr verloren hast, kleiner Bruder«, sagt Basil.

			»Vielleicht ist es ja auch dieselbe Krawatte, die gefunden und mir zugeteilt wurde«, erwidert Leland und geht voraus. »Wir haben nie mehr als eine zur gleichen Zeit gesehen.«

			»Interessante Theorie«, meine ich.

			Er strahlt. »Kommst du zum Essen?«

			»Ein andermal.« Basil und ich gehen schneller, um mit ihm mitzuhalten. Leland ist immer in Bewegung. Ich glaube, er geht mal zum Theater oder wird zumindest irgendeine Art Sportler.

			Oder Forscher. Der Gedanke kommt mir gelegentlich, auch wenn ich weiß, dass das nicht logisch ist. Forscher gehören in Geschichten über die Menschen auf dem Boden. Forscher sind für Leute, die nicht in eine Stadt gehören, die am Himmel interniert wurde.

			»Der Spielplatz wurde nicht mal von einem Wachmann beschützt«, sagt Basil leise, damit sein Bruder es nicht mitbekommt.

			»Das ist doch immer so gewesen. Als wir klein waren, war es manchmal schon dunkel, wenn wir zum Essen nach Hause gegangen sind.«

			»Das war damals.« Zu spät wird sich Basil seiner besorgten Miene bewusst und versucht, um meinetwillen zu lächeln.

			Ich greife nach seinem Arm und zwinge ihn, stehen zu bleiben. »Niemand wird Leland etwas antun.«

			Er legt die Hände in mein Kreuz und zieht mich an seine Brust. Ich fühle mich wie ein mit Leuchtkäfern gefülltes Glas, die plötzlich alle aufgestiegen sind. Wie kann unsere kleine Welt nicht sicher sein? Wie kann sie nicht perfekt sein?

			Ein paar Schritte voraus hat Leland ein Spiel daraus gemacht, zwischen den größten Pflastersteinen zu springen. Er wird nicht wie Daphne enden, er bestimmt nicht. In ihm ist solch ein Überschwang an Energie und Leben; der Tod könnte ihn nicht einmal dann erwischen, wenn er der zerschmelzenden Sonne entgegenhüpft.

			Ich frage mich, ob die Leute am Boden auch das Gefühl kennen, dass ihre Kinder zu groß sind für ihre Welt.

			•••

			Nach dem Essen macht es sich meine Mutter mit ihrer Stickarbeit auf der Couch bequem. Ich sitze umgeben von meinen Hausaufgaben auf dem Boden, aber manchmal gleitet mein Blick zur Unterseite des Stoffstücks. Ich sehe zu, wie die Bögen mit Farben vollgenäht werden. Was auch immer diese Farben bedeuten, sie haben meine Mutter in gute Stimmung versetzt. Sie summt.

			Aber das hält natürlich nicht lange vor, denn das Kopfschmerzelixier macht sie müde. Sie bückt sich und gibt mir einen Kuss, bevor sie zu Bett geht.

			Ich vollende meine Gleichungen und warte auf das leise Schnarchen, das bedeutet, dass meine Mutter eingeschlafen ist, bevor ich die ungegessenen Reste meiner Mahlzeit aus dem Kühlkasten hole und sie in Tuch einwickle, das sich in Wasser auflösen kann. Auf diese Weise können die Beweise in den See geworfen werden. Ich weiß nicht, ob ich Judas beschützen will oder mich selbst.

			Als ich die Tür öffne, flattert ein Zettel vom Türknauf. Ich entfalte ihn. Dort steht in Pens makelloser Handschrift:

			M-

			Ich weiß, wo du hinwillst.

			Geh nicht ohne mich.

			-P

			Mein erster Impuls ist, sie mit einzuschließen, so wie ich sie immer in alles mit einschließe. Aber Judas vertraut mir nicht besonders und Amy fängt gerade erst an. Ich sehe es genau vor mir. Pen mitzubringen, würde sie beide verjagen. Schließlich ist Amy diejenige, die Pens Frage beantwortete und andeutete, dass wir es mit einem Mörder zu tun haben.

			Bei all den Geheimnissen, die Pen hütet, wird sie mir dieses eine sicherlich zugestehen.

			Bei meiner Ankunft ist die Höhle leer. Vielleicht sind Judas und Amy zu dem Schluss gekommen, mir doch nicht zu vertrauen.

			Ich lasse das Essen trotzdem dort.

			•••

			Es gibt keine weiteren Übertragungen, aber die Nachricht verbreitet sich trotzdem. Am nächsten Morgen ist im Zug bekannt, dass die Geschworenenauswahl für Judas Hensley begonnen hat. Alle tuscheln.

			Pen ignoriert es. Sie haucht aufs Fenster und schreibt ihren Namen in den Nebel.

			»Was für ein klarer Tag«, sagt Thomas. »Wir können beinahe bis zum Boden sehen.«

			Ich blicke über Pens Schulter, und »beinahe« trifft es am besten, wenn man glaubt, den Boden sehen zu können. Ich erkenne da nur den Holzzaun, der an den Zug grenzt, dann den Himmel und Internments unbevölkerte Randgebiete. Direkt am Rand könnte ich vielleicht das zusammengewürfelte Land finden, das die Fernrohre einfangen.

			Der Gedanke an den Rand hat mich die Fäuste ballen lassen. Basil berührt mein Handgelenk.

			Pen ist mit den Gedanken weit weg. Seufzend legt sie den Kopf gegen meine Schulter und sieht zu, wie sich ihr Name auf dem Fenster mit Tageslicht füllt und dann verschwindet.

			•••

			Gegen Ende unserer Sitzung schenkt Ms. Harlan jedem von uns eine zweite Tasse Tee ein.

			Ich würde nur zu gern glauben, dass sie mir helfen will, aber ihre Anwesenheit macht mich nur noch nervöser. Sie erkundigt sich, wie ich schlafe und wie oft meine Mutter ihre Elixiere nimmt. Sie erkundigt sich nach meinem Bruder und sogar nach Alice. Die stoische Alice, die nicht mal dann die Miene verzieht, wenn es am schlimmsten ist. Nicht mal, als sie kurz davor stand, für alle Zeiten zur Einzelgängerin zu werden.

			»Wenn ich mich richtig erinnere, hat sich Ihre Schwägerin einer Schwangerschaftsabbruchprozedur unterzogen«, sagt Ms. Harlan.

			Ich starre auf die Glocke am Deckenrand und versuche sie mit Gedankenkraft läuten zu lassen.

			»Ja«, sage ich. »Vor drei Jahren.«

			»War sie danach krank?«

			»Das weiß ich nicht. Ich war zu jung, um darauf zu achten.« 

			Das ist eine Lüge. Ich erinnere mich an alles, was in den folgenden Wochen geschah. Ich erinnere mich daran, dass ich mich fragte, wie Alice körperlich gesund sein konnte, während es gleichzeitig möglich erschien, dass die Trauer allein sie umbringen würde.

			»Soweit ich weiß, waren Sie jung. Dreizehn, richtig?«, sagt Ms. Harlan. »Aber erinnern Sie sich vielleicht, dass Ihre Schwägerin oder Ihr Bruder wütend auf den König waren? Die Regeln infrage stellten, die Internment funktionsfähig halten?«

			»Nein.« Noch eine Lüge. In meinem ganzen Leben hatte ich Lex noch nie so wütend gesehen.

			»Das geht schon in Ordnung«, sagt Ms. Harlan. »Sie werden deswegen keine Schwierigkeiten bekommen. Nach solchen Prozeduren sind derartige Fragen ganz normal.«

			»Ich weiß davon wirklich nichts«, sage ich.

			Prozedur. Genau wie »Vorfall« ist das ein weiteres Wort, das eine breite Palette unerfreulicher Dinge abdeckt. Da ist die Abbruchprozedur. Die Entfernungsprozedur. Die Staubprozedur, die Körper zu Asche reduziert. Die Gnadenprozedur, die krank zur Welt gekommene Säuglinge entfernt. Als angehender Pharmazeut hatte Lex ständig mit diesen Dingen zu ringen. Hoffentlich komme ich niemals mit dem in Berührung, was er gesehen hat.

			Gnädigerweise läutet die Glocke. Ich bin weg, bevor der Tee abkühlen konnte.

			Vor dem Büro des Schulleiters wartet Basil auf mich und ich begebe mich sofort unter seinen wartenden Arm. Er steuert mich von Ms. Harlan und ihren Fragen fort. Es ist Freitag, aber der Gedanke, dass ich zwei Tage von dieser Befragung befreit bin, beruhigt mich nicht besonders.

			»Was hat sie gesagt?«, will Basil wissen.

			»Sie weiß es«, erwidere ich leise. »Ich weiß nicht, was es ist, aber es hat mit meiner Familie zu tun.«

			•••

			Nach dem Unterricht gehen Pen und ich in den Messingbohnen-Geschenkeladen. Es ist ein kleiner Spielzeugladen, der nach einem Märchenschloss gestaltet wurde, einschließlich eines Balkons an einem Turm. Eigentlich gibt es bei uns keine Schlösser – zu groß und unpraktisch –, aber der Gedanke an sie existiert so lange, wie Internment über dem Boden schwebt, wie ein Geheimnis, das niemals für uns bestimmt war. Vielleicht sind die Geschichten von den Schlössern am Boden ja auch unwahr und wir haben sie selbst erträumt. Selbst die Prinzessin hat gesagt, sie würde sich schrecklich danach sehnen, in einem zu wohnen; unser jahrhundertealter Uhrenturm kommt dem so nah, wie sie es je erleben wird.

			Schon als Kleinkinder haben sich Pen und ich in diesen Laden verliebt und wir sind dem nie ganz entwachsen. Eine unserer jährlichen Traditionen besteht darin, dort unsere Sternenfestgeschenke auszusuchen und sie frühzeitig auszutauschen.

			Die Menschen von Internment machen keine Geburtstagsgeschenke, aber Pens und meine Festgeschenke dienen zugleich als verspätete Geburtstagsgeschenke, weil es den Jahrestag unserer Freundschaft markiert. Sie hat nur wenige Tage nach mir Geburtstag; dabei sind sich unsere Mütter begegnet und wir wurden Freundinnen. Sie gehörte zu einer Oktobergruppe von Geburtsterminen, während ich zu einer Novembergruppe gehörte, genau wie Basil. Aber Ende Oktober brachte man meine Mutter mit frühen Wehen ins Krankenhaus, gerade als Pens Mutter mit Senkwehen wieder entlassen wurde. Am Ende wurden wir beide in dieser Woche geboren – ich zu voreilig und Pen zu zögerlich.

			»Glaubst du, dass wir auch dann noch herkommen, wenn wir im Tatterhaus leben?«, will ich wissen.

			»Ich will jung sterben«, sagt Pen und tippt jede Figur einer Reihe von Holzprinzessinnen und Holzprinzen an. »Ich hoffe, auf tragische Weise. Wenn man so geht, ist man unsterblich.«

			»Sei mal ernst.«

			»Dafür ist kein Platz.« Sie legt sich ein kleines Metallinsekt auf die Handfläche. Mit zugekniffenen Augen mustert sie den Schwanz und liest das winzige, daran befestigte Schildchen. Falls die vier Flügel und der lange Schwanz ein Hinweis sind, ist es nach einem Quartettflatterer gestaltet. Ich habe sie hauptsächlich am Wasser gesehen.

			Pen zieht an dem winzigen Faden auf dem Rücken und es erhebt sich mit einem mechanischen Jaulen in die Luft und umkreist eilig unsere Köpfe. Pen quietscht vor Entzücken.

			Sie will jung sterben, sagt sie. Ich finde, sie würde eine großartige alte Frau abgeben, die von Spielzeug und Tonika umgeben grobe Dinge sagt und junge Liebende, die Händchen halten, mit Wasserbällen bewirft.

			Der Quartettflatterer landet auf ihrer Schulter. »Den will ich«, sagt sie. »Überlege doch nur mal, wie viel Spaß der sein wird, wenn wir von Tonika betrunken sind.«

			Das ist nur ein paar Mal passiert, hauptsächlich in dem Jahr nach dem Vorfall mit Lex. Pen brachte eine Flasche Tonikum ihrer Mutter mit in unsere Höhle und versprach mir, es würde die Qualen lindern. Und ein paar Stunden lang tat es das auch, obwohl am nächsten Morgen mein Leben wieder auf mich wartete und ich mich ihm mit Kopfschmerzen stellen musste.

			»Ich will, dass du ein Geschenk bekommst, an dem du auch Spaß hast, wenn du nüchtern bist«, sage ich.

			Sie drückt den Flatterer schützend an die Schulter. »Den werde ich schon haben. Hast du etwas gesehen, das dir gefallen könnte?«

			Ich betrachte eine Reihe gebundener Notizbücher. Wie alle anderen Bücher von Internment auch sind die leeren Seiten in diesen Büchern recycelt. Sie werden größtenteils weiß sein, aber es wird schattenhafte Flecke geben, Spuren anderer Handschriften und Bildfragmente. Unberührte weiße Seiten sind teuer und selten; mein Bruder hat die Rollen für seine Transkriptionsmaschine nur bekommen, weil man sie für die Blinden als notwendig betrachtet, und die Worte werden mit Ausbuchtungen gedruckt, damit er sie fühlen kann, was auch der Grund dafür ist, dass das Papier makellos sein muss.

			Eines Nachmittags habe ich gesehen, wie er ein Manuskript in einem Anfall von Frustration zerriss, und am liebsten hätte ich geschrien.

			»Noch nicht«, sage ich.

			»Wir könnten es oben versuchen.« Pen streichelt ihr neues Spielzeug. »Musst du etwas für Lex besorgen?«

			»Nein. Das beste Geschenk, das ich ihm jedes Jahr geben kann, ist Frieden und Stille, hat er gesagt. Er behauptet, dass ich schnarche und das seine Arbeit stört.«

			»Du schnarchst nicht«, versichert mir Pen. »Er zieht dich nur gern auf.«

			»Du hast Glück, dass du ein Einzelkind bist.«

			Wir steigen die knarrenden Stufen der Wendeltreppe hinauf, die von Flammenlaternen an den Wänden erhellt wird.

			Ohne nachvollziehbaren Grund denke ich an Judas, der im Mondlicht nur aus Kanten besteht, und an Basil, der mich geküsst hat, als ich ihm sagte, ich hätte die Befürchtung, den Verstand zu verlieren. Ich fange erst an, so für ihn zu empfinden, wie Alice für Lex empfindet, so wie meine Mutter für meinen Vater empfindet. Es ist ungerecht, dass Judas’ Verlobte tot ist, aber erst recht in diesem Alter.

			Haben sie sich je geküsst? Waren sie verliebt, oder wird Judas den Rest seines Lebens damit verbringen, niemals erfahren zu können, wie das ist?

			»Du bist so still«, schmollt Pen. Wir erreichen die letzte Stufe, und sie zieht an dem Faden, der den Flatterer wieder in die Luft schickt.

			»Basil hat mich geküsst.«

			Der Flatterer landet auf ihrer Handfläche.

			»Endlich«, sagt sie. »Ich hatte schon angefangen, mich über seine Sexualität zu wundern. Du hast ja keine Ahnung, wie kurz ich davorstand, mir auf der Krankenstation eine Broschüre über diese Kurse über natürliche Anziehung zu besorgen.«

			Meine Wangen röten sich. »Das wolltest du nicht!«

			»Wie war es?«

			Ich blicke auf meine Schuhe, und ich muss gar nichts sagen, weil ihr mein Lächeln alles verrät, was sie wissen muss.

			Sie legt den Arm um meine Schultern und führt mich zu Regalen mit Wasserbällen, Schmutzsüßzeug und anderen Streichen. »Lass uns schnell etwas Kindisches für dich finden, bevor du völlig erwachsen wirst.«

			•••

			Als ich der Höhle einen Besuch abstatte, ist das Essen verschwunden.

			Falls Judas in der Nähe lauert, wird Amy nicht bei ihm sein. Heute Abend trifft sich die Springerklasse.

			»Ich lasse das hier«, sage ich zu den Bäumen und lege ein weiteres Päckchen an genau die gleiche Stelle wie zuvor. »Es ist Apfelzimtbrot. Das ist mein Lieblingsessen. Meine Mutter backt es, weil es sie daran erinnert, wie ich noch klein war und immer nur darum gebeten habe.«

			Nach einer Weile antwortet eine Stimme über mir. »Deine Mutter ist eine ausgezeichnete Köchin.« Über mir rascheln die Äste, dann springt ein Schatten aus ihnen hervor und landet vor mir. »Meine Mutter macht immer nur Suppe und es ist nicht einmal eine besonders gute Suppe.«

			Ich lege den Kopf schräg. »Hast du dich dort gestern Abend versteckt?«

			»Würde ich dir das verraten, wäre ich kein besonders guter Verstecker«, sagt Judas und duckt sich in die Höhle.

			Ich folge ihm und stelle die Taschenlampe zwischen uns auf die Erde. Sie verbreitet nicht viel Licht, aber zumindest kann er das Essenspaket sehen.

			Er isst, und ich versuche ihn dabei nicht zu stören. Ich will ihn nicht verschrecken, aber ich platze fast vor Fragen und Geständnissen. Ich will ihm von den Gesprächen im Zug über die Geschworenen erzählen, und von der Spezialistin, die mich über meine Familie ausfragt. Ich will ihn nach Daphne fragen – wann er von ihrem Tod erfuhr, ob er sie vermisst, ob er sie geliebt hat.

			Er sieht mich an und hört auf zu kauen. Mit vollem Mund fragt er: »Was?«

			Mir wird bewusst, dass ich ihn anstarre, und ich senke den Blick in meinen Schoß. »Wie kann Amy so …« Ich suche nach dem richtigen Wort. »So besonnen sein?«

			»Besonnen?« Er nimmt einen weiteren Bissen.

			»Es ist nur so, mein Bruder ist auch ein Springer, und ich habe genug von ihm gesehen, um zu wissen, dass das Narben hinterlässt. Aber ihr scheint es ganz gut zu gehen.«

			Einen Moment lang mustert er mich, überlegt, ob man mir vertrauen kann oder nicht. Vielleicht hält er mich auch für zu dumm, um das Ausmaß des Ganzen zu verstehen. »Sie ist ein seltsames Mädchen. Das war sie schon immer und wird es auch immer sein. Irgendwie hat sie es ganz allein zum Rand geschafft, da war sie sieben. Ist während einer Stunde Unterricht im Freien in der Akademie einfach davongewandert.«

			Sieben?

			»Als ein Wachmann sie gefunden hat, war sie bewusstlos. Es war unklar, ob sie wusste, was sie da tat, oder nicht. Ihre Eltern behaupten, dass sie einfach spazieren gegangen ist, dass sie keine Ahnung hatte, was sie da tat, und dass sie nicht auf ihre Umgebung achtete. Sie mochte Käfer. Flatterer und Brombeerfliegen – sie jagte allem hinterher, was Flügel hatte. Sie muss etwas verfolgt haben und hat nicht mitbekommen, wo sie hingewandert ist.«

			»Aber du glaubst das nicht?«

			»Nein«, sagt er. »Aber sie erinnert sich nicht, warum sie es getan hat. Das ist die Sache. Als sie erwachte, schien sie unverletzt zu sein, aber sie war nicht mehr ganz richtig im Kopf. Sie vergisst Dinge. Sie hat Anfälle, bei denen sie die Augen verdreht und einen nicht hört, ganz egal, wie sehr man sich auch bemüht, sie anzusprechen. Und sie spürt Dinge. Angeblich weiß sie, wenn jemand entfernt wird, und kann ihre Gedanken im Wind davonwehen hören. Ihre Großmutter ist an der Sonnenkrankheit gestorben und Amy träumt ständig von ihr. Behauptet, von ihrem Geist verfolgt zu werden. Ihre Eltern brachten sie eine Weile zu einer Spezialistin.«

			Ich gehe auch zu einer Spezialistin, aber das behalte ich für mich. »Hat es genutzt?«

			»Klar«, antwortet Judas. »Sie hat gelernt, eine bessere Lügnerin zu sein.«

			•••

			Amy ist nicht mehr ganz richtig im Kopf.

			Auf dem Heimweg muss ich immer wieder an Judas’ Worte denken. Vielleicht vertraut sie ihm deshalb. Vielleicht hat er Daphne ja doch ermordet.

			Aber falls mit ihr etwas nicht stimmt, dann stimmt mit mir ebenfalls etwas nicht, denn ich glaube nicht, dass Judas etwas mit Daphnes Tod zu tun hat.

			Als ich reinkomme, hockt Pen auf der Treppe. Sie trägt ein Flanellnachthemd, und ihr Haar ist geflochten, um beim Schlafen ihre Locken zu bewahren. »Du bist ohne mich gegangen.«

			Sie sieht erschöpft aus. Vielleicht ist sie auch einfach nur traurig.

			»Ich weiß«, sage ich. »Es tut mir leid. Ich wollte ihn nicht verschrecken. Lass mir etwas Zeit, dann stelle ich euch vor.«

			Sie schüttelt den Kopf, sieht zu Boden. »Nein, wirst du nicht. Du behältst ihn für dich. Ich komme dir nur in die Quere.«

			Ich weiß nicht, was mehr schmerzt – dass sie so von mir denkt oder dass da möglicherweise ein Körnchen Wahrheit drinsteckt.

			»Pen …«

			»Nicht.« Sie steht auf und steigt die Stufen hinauf. »Ich gehe ins Bett.«

			Ich folge ihr, und als wir die Tür zu ihrer Etage erreichen, dreht sie sich zu mir um. Ihre Augen sind leblos. Die Vorstellung, dass ich der Grund dafür bin, ist schrecklich.

			»Warte«, sage ich.

			»Warum?« Mit der Schulter stößt sie die kleine Öffnung in dem Durchgang auf. »Du hast ja auch nicht auf mich gewartet.«
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			Letztes Jahr lagen mein Verlobter und ich im Gras und dachten über Umrisse in den Wolken nach, da bat er mich, ihn zu heiraten. Ich lachte. Dann sagte ich ihm, dass ich das natürlich tun würde. Schließlich waren wir einander versprochen, nicht wahr? »Tu einfach so, als wären wir das nicht«, sagte er. »Willst du mich heiraten?«

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Ich denke über Daphnes aufgeschlitzte Handgelenke, Judas in den Bäumen und Pens Worte nach. Wir haben uns schon mal gestritten, aber ich kann mich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so verletzt wirkte. Ich kann mich nicht an das letzte Mal erinnern, als ich mich wie eine so schlechte Freundin gefühlt habe. Ich schleiche mich hinter ihrem Rücken hinaus, um mich mit einem Mordangeklagten zu treffen, und mit einem Mädchen, das mit Geistern spricht.

			Über mir quietschen die Bodenbretter, weil mein Bruder in seinem Büro umhergeht. Beide sind wir schlaflos.

			Ich verlasse das Bett und steige die Treppe zur Wohnung von Alice und meinem Bruder hinauf. Die Tür öffne ich mit meiner Schlüsselkopie, damit ich Alice nicht durch mein Klopfen wecke. Sie hat einen leichten Schlaf, immer darauf gefasst, dass Lex etwas zerbricht, sich selbst wehtut oder einen Anfall hat. Mein Vater hat einmal bitter angemerkt, dass Lex das Kind ist, das sie niemals haben wird. Er hat Lex nicht vergeben, und genau wie meiner Mutter fällt es ihm schon schwer, ihn auch nur anzusehen. Aber er findet Vorwände, um nach oben zu kommen, weil er in Alice vernarrt ist, weil er dafür sorgen will, dass es ihr gut geht. Selbst Alice’ Eltern kommen nicht mehr zu Besuch; ihnen ist zu peinlich, etwas mit einem Springer zu tun zu haben.

			Das Apartment ist dunkel, aber die spärliche Möblierung macht es mir leicht, den Weg zum Büro meines Bruders zu finden. Leise klopfe ich.

			Während er durch den Raum marschiert, folgen die Räder der Transkriptionsmaschine dem Klang seiner Stimme und spucken einen Papierstreifen mit seinen Worten aus. Das Klappern der Maschine verstummt, genau wie sein Murmeln.

			»Lex?«, flüstere ich.

			Er öffnet die Tür, und es ist eine schreckliche Schande, dass er den Papierlaternenmond nicht sehen kann, der durch das offene Fenster scheint. Alice hatte recht. Er sieht wirklich aus, als müsste ich nur die Hand ausstrecken, um ihn zu berühren.

			»Morgan? Was ist?«

			»Ich konnte nicht schlafen. Entschuldige, dass ich deine Arbeit unterbreche.«

			»Ich musste sowieso aufhören. Keines der Stücke passt richtig zusammen. Manchmal muss man das Werk ignorieren, bis es freiwillig wieder mitmacht.«

			Er setzt sich in seine Lieblingsecke und dreht die kaputte Uhr in den langen Fingern.

			Ich setze mich ihm gegenüber und schließe die Augen. Gebe vor, dass seine Finsternis genau wie die meine ist. Dabei gebe ich mir alle Mühe, die Gegenwart des Mondes zu ignorieren, der am Fenster lauscht.

			»Worum geht es in der Geschichte?«, frage ich.

			»Um schreckliche Dinge.«

			»Geister?«

			»Geister sind nicht schrecklich«, sagt er. »Sie sind nicht echt. Sie sind eine Fantasie, die wir ersonnen haben, um uns zu versichern, dass dieses Leben nicht das Einzige ist, das wir bekommen. Selbst in ihren schlimmsten Augenblicken tun Geister etwas Gutes für uns.«

			Für jemanden mit einer so lebhaften Fantasie neigt mein Bruder zu logischen Gedankenblitzen.

			Ich ziehe die Knie an die Brust und versuche in der Dunkelheit meiner Lider den Mut zu finden, das zu fragen, was ich gern wüsste. Ich stelle mir vor, dass er und ich am selben Ort sind, dass wir im Zug ein Oval ohne Ziel abfahren und den Gedanken nachjagen, die wir nicht einmal miteinander geteilt haben.

			Was herauskommt, ist keine Frage, und als ich es sage, wird mir klar, dass ich das schon eine Weile weiß. »Du und Dad haben Dinge gesehen, die der Rest von uns nicht sehen soll. Darum bist du so von schrecklichen Dingen besessen.«

			Lex schweigt.

			»Du hast andere wie die nicht zurechnungsfähige Frau gesehen, die unten gewohnt hat, und Säuglinge, die nicht stark genug sind, und Menschen, die das Entfernungsalter erreicht haben.« Ich halte inne. »Und Alice.«

			Nach einem langen Moment sagt er: »Vor allem Alice.«

			Ich glaube, ich habe ihn wütend auf mich gemacht, und dass er mich gleich ausschließen wird, mir sagen wird, dass ich wieder ins Bett gehen und mich morgen benehmen soll, als wäre nichts davon jemals passiert.

			Tatsächlich sagt er aber Folgendes. »Und?«

			Jetzt fühle ich mich etwas mutiger. »Und ist das der Grund, weshalb du zum Rand gegangen bist?«

			Als er nicht sofort antwortet, öffne ich die Augen und sehe seine vom Mondlicht beleuchtete Wange. Wir haben das gleiche rundliche Gesicht. Bis zu dem Vorfall sah er jung aus. Jetzt ist er so viel älter, wie ein Mann, der sein Entfernungsdatum irgendwie hinter sich gelassen hat. Plötzlich verstehe ich, warum es meiner Mutter so schwerfällt, ihn anzusehen; es ist unmöglich, nicht nach den Spuren dieser Jugend zu suchen.

			»Du bist ja heute Nacht voller Fragen«, sagt er. Er zupft an einem losen Faden an seinem Ärmel. Er zupft ständig an seinen Hemden herum. Alice hat sich über die Flickarbeiten beschwert, die sie machen muss.

			»Das ist nicht meine Absicht«, sage ich. »Ich will niemandem in die Quere kommen, aber manchmal kann ich nicht aufhören … Fragen zu stellen. Die Dinge, die ich wissen will, scheinen mir nie auszugehen.«

			»Das ist deine Art. Als du klein warst, warst du wie ein Fragezeichen mit Augen.«

			»Bei dir hört sich das an, als wäre es was Schlechtes.«

			»Die schwebende Stadt ist alles, was du je haben wirst«, sagt er. »Für manche reicht das, aber das gilt nicht für Leute wie dich und mich. Es macht mich traurig, dass du das lernen musstest. Genau wie ich.«

			Die ganze Zeit hat mich meine Faszination für den Boden verunsichert. Ich habe gegrübelt und mir Sorgen gemacht, immer wieder über dieselben Dinge nachgedacht, und genau wie der Zug, der in diesem Augenblick an uns vorbeirast, hat mich mein Staunen an kein neues Ziel gebracht. Ich weiß, dass Lex recht hat, aber ich habe meine Suche nach mehr noch nicht aufgegeben, selbst wenn es sich innerhalb der Gleise befindet.

			»In dieser Hinsicht war ich schon immer wie du, nicht wahr?«, frage ich.

			Er schüttelt den Kopf. »Auf keinen Fall. Du warst immer du selbst.«

			»Lex?«

			Ich weiß nicht, ob es das Mondlicht ist oder die Stille, da der Rest unserer Familie schläft. Es könnte auch sein, dass mich die eigene Ruhelosigkeit in den Wahnsinn treibt, aber ich will ihm von der Spezialistin erzählen, und von Judas und Amy. Ich will ihm Dinge sagen, die ich mir nicht mal selbst eingestehen kann – dass ich vermisse, wie es vorher war, und ihm die Schuld dafür gebe, wenn alles am schlimmsten ist. Wenn unsere Mutter den ganzen Tag schläft und unser Vater nie zu Hause ist. Er braucht sie nicht mehr, ich aber schon. Und ich muss so tun, als wäre das nicht der Fall, und das nur wegen seiner Tat.

			Lex lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand, und ich erkenne, dass er nicht darauf wartet, dass ich das Wort ergreife. Er weiß, dass ich es nicht tun werde. In der Dunkelheit streckt er die Faust aus und stößt damit gegen mein Knie. »Schlaf etwas, Schwesterchen. Ich muss weiter über schreckliche Dinge nachgrübeln.«

			•••

			Am Morgen klopft es an meiner Schlafzimmertür.

			»Komm rein«, sage ich.

			Pen steckt den Kopf durch den Türspalt, während ich noch immer versuche, wach zu werden. »Du schläfst doch wohl nicht nackt?«

			Ich stemme mich in die Höhe und blinzle die Schläfrigkeit fort. »Ich habe von dir geträumt. Wir sind eine Leiter in die Wolken hinaufgeklettert.«

			Sie setzt sich ans Bettende und schlägt die Beine unter. »War ich oben oder unten?«

			»Neben mir. Es war eine seltsam breite Leiter.«

			Sie wirkt nachdenklich.

			»Du warst den ganzen Weg nach oben sauer auf mich.«

			»Was das angeht …«, sagt sie und lässt die Hände in den Schoß fallen. »Ich hätte nicht so gemein sein sollen.«

			»Und ich hätte nicht gehen sollen, ohne dir Bescheid zu sagen.«

			»Nein, ich verstehe das. Du wolltest keine Konkurrenz bei deinem Treffen mit deinem geheimen Traumprinzen.«

			Ich werfe ihr mein Kissen an den Kopf, dann kichern wir beide los.

			Pen wirft einen Blick zur geöffneten Tür, als wollte sie sichergehen, dass meine Mutter nicht lauscht. Leise sagt sie: »Wie ist er? Judas.«

			»Er ist …« Ich lasse mich zurück auf die Matratze fallen und denke nach. »Er vertraut einem nicht. Und er scheint traurig zu sein.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, warum das so ist«, erwidert sie sarkastisch.

			»Ich glaube nicht, dass er sie getötet hat«, sage ich. »Ich kann es einfach nicht.«

			»Du warst mit ihm allein in der Höhle und bist nicht in Stücke gehackt zurückgekehrt, also ist da vielleicht was dran«, sagt Pen. »Weiß Basil davon?«

			»Natürlich nicht. So etwas würde er nie erlauben.«

			Bei der Erwähnung meines Verlobten fühle ich mich schuldig. Als es um meine Geheimnisse ging, erwies er sich als vertrauenswürdig, und es ist falsch, ihm Dinge vorzuenthalten. Das weiß ich. Aber Judas ist nicht nur mein Geheimnis. Basil davon zu erzählen, könnte Judas mehr verletzen als mich.

			»Vielleicht sage ich es Basil, sobald es sicher ist. Wenn Judas’ Unschuld erwiesen ist.«

			Pen lacht. »Wann soll das sein? Soweit wir wissen, ist er in diesem Augenblick im Gericht eingeschlossen, während die Auswahl der Geschworenen durchgeführt wird. Offensichtlich lässt der König nach ihm suchen. Man wird ihn finden und dann wird man ihn schuldig sprechen.«

			»Vielleicht auch nicht. Vielleicht fängt man ja den wahren Mörder.«

			Pen kriecht auf das Bett und legt sich neben mich, stößt leicht mit dem Kopf gegen meinen.

			»Pass nur auf dich auf. Du bist die einzige Freundin, die ich habe.«

			»Du könntest andere Freunde haben. Viele Leute mögen dich.«

			»Die sind alle einfach nur schrecklich.« Sie legt die Arme um mich und drückt mich.

			»Dann werde ich mich eben vorsehen müssen.«

			»Wenn dir etwas zustößt, bringe ich ihn um.«

			Der Ernst in ihrer Stimme überrascht mich.

			»Aber egal. Ich bin froh, dass wir uns nicht mehr böse sind«, sagt sie. »Thomas will mich heute wegen eines Geschenks zum Sternenfest durch die ganze Stadt schleifen. Ich hatte gehofft, du würdest mein Elend teilen. Wir können Schalenhüte tragen wie die Prinzessin.« Die Tochter des Königs ist für ihren Modesinn bekannt.

			»Wenn wir Prinzessin spielen, müssen wir uns aber auch benehmen, als wären wir besser als alle anderen.«

			»Wir sind besser als alle anderen. Im Gegensatz zur Prinzessin.« Sie drängt mich zum Bettrand. »Komm schon, zieh dich an. Ich helfe dir, etwas auszusuchen. Wie du dich kleidest, fällt schließlich auf mich zurück.«

			Am Ende leihe ich mir ihren purpurnen Schalenhut mit den an der Seite angesteckten Synthetikfasern, die das Federkleid eines Vogels nachahmen sollen. Basil starrt sie an, während wir in dem voll besetzten Zug stehen.

			»Gefällt es dir nicht?«, frage ich.

			»Es ist nur … ich wusste nicht, dass Vögel pinkfarbene Federn haben können.«

			»Vögel sind doch weiß, du Dummkopf«, sagt Pen. »Das ist nur eine Verzierung.«

			»Die Vögel, die wir durchs Fernrohr gesehen haben, sind weiß«, meint Thomas. »Aber ich habe Geschichten gelesen, in denen es alle möglichen Arten gab. Vielleicht gibt es in anderen Gegenden ja pinkfarbene Vögel. Am Boden gibt es alle möglichen Klimazonen.«

			Pen bläst sich eine hellblonde Locke aus dem Gesicht. Der Zug hält mit einem Ruck an und sie eilt Thomas voraus und zerrt mich hinter sich her. »Dieser unerträgliche Besserwisser«, murmelt sie. Aber ich schwöre, dass die Worte von der Andeutung eines Lächelns begleitet werden.

			Die Jungs holen uns ein und nehmen unsere Arme. Pen hebt keck das Kinn und gestattet Thomas einen Kuss auf die Wange. »Das ist dein Tag«, sagt sie zu ihm. »Wo gehen wir hin?«

			»Zuerst zur Bibliothek. Dort findet heute ein Verkauf statt.«

			Auf Internment sind die meisten Bücher nicht zum Verkauf bestimmt; wir können sie in der Bibliothek ausleihen, und wenn im Laufe der Jahre die Rücken rissig und die Seiten gelb werden, druckt man neue Auflagen und verkauft die alten Exemplare. Als ich klein war, lieh ich ein frisch gedrucktes Bibliotheksbuch aus und versteckte es unter meiner Matratze. Ich wollte wissen, wie es ist, ein neues Buch allein für mich zu besitzen. Das nicht von zahllosen Händen beschmutzt worden war, mit Seiten, auf denen nichts klebte.

			Nach einer Woche trieben mich die Schuldgefühle dazu, es zurückzubringen. Dieses Buch habe ich danach nie wieder ausgeliehen; ich konnte es nicht ertragen, es als Opfer der Hände eines Fremden betrachten zu müssen.

			Unterwegs legen Thomas und Pen langsam ein paar Schritte Abstand zu mir und Basil ein. Thomas flüstert ihr etwas zu und sie wirft den Kopf zurück und lacht. Über ihr reißt die Wolkendecke auf, und was auch immer Thomas als Nächstes zu ihr sagen wollte, gerät in Vergessenheit, weil er sie anstarrt. In der Sonne ist sie eine Offenbarung, wo auch immer das Licht sie berührt, funkelt sie. Und das nicht nur heute. Selbst wenn sie traurig ist, selbst wenn sie schief singt.

			Basil berührt eine Feder. »Vorsichtig«, sage ich. »Der gehört mir nicht.«

			Ich versuche ein Lächeln, aber ich denke noch immer über die vergangene Nacht nach. Ich denke noch immer über den Boden nach und dass es verschiedene Vogelarten gibt. Ob es dort unten hauptsächlich gut oder schlecht ist. Ob sie wohl je über uns nachdenken.

			Basil stiehlt einen Kuss auf mein Kinn und ich blicke lächelnd zu Boden.

			»Da bist du ja«, meint er.

			Ich hake mich bei ihm unter. »Ich will nicht abwesend sein.«

			Er bleibt stehen, und mir wird bewusst, dass auch Pen und Thomas stehen geblieben sind. Wir haben gerade das Theater passiert und am Ende des Blocks können wir die Überreste des Blumenladens sehen. Er ist grau und zerstört. Das Dach ist eingestürzt, ein provisorischer Zaun umgibt ihn; Schilder warnen uns, Abstand zu halten.

			Andere Passanten starren ihn ebenfalls an.

			»Das ist deprimierend«, sagt Basil.

			»Als ich noch klein war, hat Alice mich an den Wochenenden hierher mitgenommen«, sage ich. »Es war ihr Lieblingsort.«

			Die Dinge haben sich verändert. Die Wachmänner und dieses zerstörte Gebäude sind der Beweis.

			Nach ein paar Sekunden setzen sich Thomas und Pen wieder in Bewegung und wir folgen ihnen. Wir gehen in die Bibliothek und dann in eine Teestube. Der Tag ist erfüllt von einer leichten Brise und süßen Düften, aber ich bekomme den Aschegeruch nicht mehr aus meinen Haaren.

		

	
		
			[image: ] 

			Jede von uns hat einen Verlobten, damit wir unser Leben nicht allein verbringen müssen. Das bringt mich auf die Frage, mit wem die Götter verheiratet sind. Vielleicht mit den Elementen. Oder wissen sie etwas über Einsamkeit, das uns verborgen geblieben ist?

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Am Montag verbringen Basil und ich nach dem Unterricht die Zeit mit dem Versuch, Steine über den See hüpfen zu lassen. Wir sprechen nicht viel; irgendwie ist der Drang dazu geschwunden.

			Während wir im Gras sitzen, sehe ich zu, wie das Sonnenlicht die goldenen Farbtöne seines Haars einfängt, und ich finde, dass er besser aussieht als der Prinz. Wie seine Schwester ist auch der Prinz stets nach der neuesten Mode gekleidet. Er ist immer herausgeputzt, und es gibt Gerüchte, dass er auf seinen Bildern geschminkt ist. Aber es gibt nichts Echteres als Sonnenlicht auf der Haut.

			Ich fühle mich mutig, beuge mich vor und küsse ihn. Er zieht mich auf sich und wir fallen lachend ins Gras.

			Ich lege die Stirn auf seine und versuche, unsere Nasen und Münder in eine Reihe zu bringen, damit wir eine perfekte Parallele darstellen. Er schiebt die Hände in meine Ärmel, und irgendwie habe ich das Gefühl, dass Judas uns zusieht. Ob er und Daphne jemals auch solche Dinge getan haben?

			Ich versuche den Gedanken zu verdrängen, aber es ist zu spät. Ich denke an ihren Körper auf den Gleisen und wie schrecklich ihre letzten Augenblicke gewesen sein müssen.

			»Willst du mich küssen?«, frage ich, und er tut es. Es ist jetzt so einfach. Es verwurzelt mich an diesem Ort und gibt mir das Gefühl, zu Hause zu sein.

			Ich lege die Arme auf seine Brust und stemme mich hoch, damit ich ihn betrachten kann. Er schiebt mir das Haar hinter die Ohren. »Du siehst besorgt aus.«

			»Ich denke nur darüber nach, wer ich so bin … zu welcher Sorte ich gehöre.«

			»Zu welcher Sorte?«

			»Lex sprach davon. Er hat gesagt, ich gehöre zu denen, die der Ansicht sind, dass Internment nicht reicht.« Jetzt, da ich es laut ausspreche, klingt es verrückt, aber ich vertraue Basil nun Dinge an, die mich klingen lassen, als sei ich nicht ganz richtig im Kopf.

			»Er hat recht. Internment ist auch nicht genug für dich«, sagt Basil und überrascht mich. »Genauso wenig wie der Boden. Der Himmel auch nicht.«

			Ich lächle. »Mit mir verlobt zu sein, hat dich den Verstand gekostet.«

			Er sieht sich um, um sich zu vergewissern, dass wir allein sind. Dann sagt er: »Bei allem, was in letzter Zeit geschehen ist, verstehe ich langsam, warum du über den Boden nachdenkst.«

			Ich rolle mich von ihm hinunter. »Vielleicht würde mir der Boden ja gar nicht gefallen. Vielleicht ist er grausam oder hässlich. Vielleicht würde es dort genauso sein wie hier. Ich will es einfach nur wissen.«

			»Es würde nicht wie hier sein. Denk doch nur daran, wie viel Land es dort geben muss.«

			»Genau das ist es doch. Ich kann es mir nicht einmal vorstellen.« Ich strecke die Arme über den Kopf und sehe zu, wie das Sonnenlicht die Zwischenräume meiner Finger füllt. »Schon mein ganzes Leben lang, je öfter man mir gesagt hat, ich soll nicht darüber nachdenken, desto weniger kann ich widerstehen. Es ist wie … wie …«

			»Als wäre man verliebt«, schlägt Basil vor.

			Ich sehe ihn an. »Da könntest du recht haben.«

			Er erwidert meinen Blick.

			»Ich kann aufhören, so oft darüber zu sprechen«, sage ich. »Ich meine, über den Boden. Falls dich das stört.«

			»Ich glaube, wir sollten vorsichtig mit dem sein, was wir sagen und wo wir es sagen. Im Augenblick gibt es viel zu fürchten und ich mache mir Sorgen.«

			Er wendet das Gesicht dem Himmel zu und beschattet die Augen gegen die Sonne, aber ich glaube, er will sich nur vor meinem Blick verstecken.

			»Worüber denn?«

			»Was mit dir geschehen wird. Selbst als wir noch Kinder waren, hatte ich die Befürchtung, dir könnte so etwas wie Daphne zustoßen. Eines Tages würdest du etwas sagen, das den Falschen ärgert, und … Wir sollen einander beschützen. Das versuche ich zumindest.«

			»Basil.« Ich ziehe die Hand von seinen Augen fort. Ich will ihm sagen, dass es keinen Grund zur Furcht gibt, aber nach der Ehrlichkeit, die er mir gerade erwiesen hat, kann ich mich nur genauso verhalten. »Wir haben einander, und das wird immer so sein, ganz egal, was auch passiert. Und wenn mich jemand ermordet, brauchst du dir keine Sorgen machen, denn dann werde ich dich als Geist heimsuchen.«

			Er lächelt spöttisch. »Willst du am Fenster rütteln und Gläser umwerfen?«

			»Während du schläfst, würde ich nette Dinge sagen, damit du gute Träume hast. Vielleicht auch gemeine Dinge, falls ich eifersüchtig werden sollte.« Ich boxe gegen seine Schulter.

			»Aber wir sind keine Geister«, meint er.

			»Nein. Noch für lange Zeit nicht.«

			»Sechzig Jahre.«

			»Tausend«, halte ich dagegen und ziehe an seinem Kragen, bis er mich küsst, und alles, woran wir glauben, ist wahr, und uns gehört die ganze Welt.

			•••

			Die kurze Jahreszeit stiehlt jedem Tag mehr Licht. Judas macht sich rar. Die ganze Woche habe ich ihn noch nicht gesehen, aber Amy trifft sich noch immer mit mir in der Höhle. Sie sagt, dass er sich in der Landwirtschafts- und Minensektion versteckt. Sie sagt, dass er einen Plan hat. Als ich Näheres darüber wissen will, behauptet sie, dass er es ihr nicht sagen will. Es ist zu wichtig und sie ist zu unberechenbar.

			Und eines Abends finde ich sie vor dem Höhleneingang im Sternenlicht sitzend. Sie spielt mit den Stoffbändern an ihren Handgelenken.

			»Amy?«

			Sie antwortet nicht, und als ich mich vor sie knie, sehe ich die Tränen auf ihren Wangen.

			»Vermutlich hat es schrecklich wehgetan«, flüstert sie. »Die ganze zerrissene Haut.«

			Sie war immer so eisern. Beinahe könnte man vergessen, dass sie noch immer trauert. Sie hat noch nie über das gesprochen, was ihrer Schwester zugestoßen ist. Hat Daphne kaum erwähnt.

			»Sie wollte etwas Wichtiges tun.« Ihre Stimme bricht. »Sie war noch nicht ganz so weit, aber es war in Bewegung. Die Dinge, die sie geschrieben hat, und ihre Gedanken. Sie wollte beweisen, dass es auf Internment nicht richtig läuft, und das wollte jemand verhindern. Darum wurde sie getötet.« Mit dem Stoff tupft sie sich die Augen ab. »Und jetzt ist sie nicht mehr da, und niemand wird je hören, was sie zu sagen hatte.«

			»Hast du darum ihren Essay verteilt?«, frage ich sanft.

			Sie nickt. »Das war eine Fassung, die sie nicht abgegeben hatte. Unsere Eltern haben dafür gesorgt, dass sie stattdessen über das Ökosystem schrieb und das dann einreichte. Aber ich musste ihr eine Stimme verleihen. Meine Eltern geben Judas die Schuld für ihre Gedanken und die Dinge, die sie gesagt hat. Vor ihrem Tod haben sich meine Eltern an den König gewandt und ihn gebeten, Daphnes und Judas’ Verlobung zu lösen. Es wäre ihnen lieber gewesen, dass sie allein ist – statt an ihn gebunden zu sein.«

			»Ich wusste gar nicht, dass man eine Verlobung wieder auflösen kann.«

			»Kann man auch nicht.« Sie wischt mit der Handkante unter der Nase vorbei und schnieft. »Vermutlich ist das auch der Grund, warum sie ihn so hartnäckig für alles verantwortlich machen. Sie waren praktisch die Ersten in der Reihe, die ihn nach ihrem Tod verhaftet sehen wollten. Aber das spielt keine Rolle mehr.«

			»Warum spielt es keine Rolle mehr?«

			Sie sieht mich an; ihre Augen schimmern im Mondlicht. Ich sehe ein Mädchen, das am Rand stand und sich vor nichts mehr fürchtet. »Weil ich beenden werde, was meine Schwester geholfen hat, in Gang zu setzen. Ich werde einen Weg von hier weg finden.«

			Ich kann nichts gegen das Mitleid in meiner Miene tun.

			Trotzig hebt sie das Kinn. »Ich kann dir nicht alles verraten. Aber du wirst davon hören, und wenn du es tust, bin ich schon lange fort.«

			Danach hat sie mir nichts mehr zu sagen. Sie steht auf und beschäftigt sich damit, auf einen der Bäume zu klettern.

			»Kletterst du gern?«

			»Ich darf es nicht«, sagt sie. »Ich kann es nur tun, wenn Judas nicht in der Nähe ist.«

			Ich kann mir nicht vorstellen, was er dagegen haben sollte, wenn Amy auf Bäume klettert. Sie scheint es gut zu können.

			»Als ich noch klein war, bin ich auch auf Bäume geklettert. Ich habe Monate gebraucht, bevor ich die Spitze des höchsten Baums erreicht habe, den ich hier im Wald finden konnte. Und nachdem ich oben war, wurde mir klar, dass es keine höhere Stelle mehr gibt.«

			Amy blickt nachdenklich drein. »Hast du je daran gedacht, wie es wohl wäre, in die andere Richtung zu klettern? Statt über Internment zu steigen, sich darunter zu begeben?«

			»So wie in einen Tunnel. Ja, jetzt, wo du es erwähnst. Ich könnte an den Wurzeln vorbeigraben bis zur Unterseite der Stadt, dann würde ich hoch über dem Boden baumeln.«

			Amy schwingt an einem niedrigen Ast. »Irgendwie bist du seltsam.«

			»Du auch«, erwidere ich.

			Bevor sie sich auf den nächsten Ast zieht, lächelt sie mich an. »Geh jetzt«, sagt sie. »Ich muss über wichtige Dinge nachdenken.«

			Ich überlasse sie ihrem Aufstieg zu den Sternen.

			Irgendwo auf der anderen Seite des Blocks höre ich einen Kehrer. Sie kommen immer irgendwann nach der Abendbrotzeit. Von Männern gesteuerte Maschinen, die von riesigen runden Kehrbesen angetrieben werden und den Müll von der Straße aufsammeln, damit er recycelt werden kann.

			Ich gehe an unserem Haus vorbei, da ich noch nicht hinein will. Ich gehe immer weiter, bis ich die Grenze meiner Stadt erreiche: die Zuggleise.

			Und ich bin nicht allein. Am anderen Ende des Bahnsteigs, wo sich bei Ankunft des Zugs die Türen öffnen werden, steht ein Wachmann, und Pen sitzt im Licht einer Straßenlaterne auf den Stufen zum Bahnsteig. Vom Laternenmast hängen Papierlaternen, die mit Wünschen in Schreibschrift geschmückt sind.

			Unter Pens langem roten Mantel spähen die Säume ihres gestreiften Pyjamas und ihre Wollslipper hervor. Sie grinst mich an. »Na, ein schönes Rendezvous gehabt?

			»Was machst du hier draußen ohne Schuhe?« Mir fällt wieder ein, was sie über Judas gesagt hat – dass sie ihn umbringen würde, falls mir jemals etwas zustoßen sollte. Ich frage mich, ob sie mir gefolgt ist.

			Sie blickt über die Schulter und deutet mit dem Kopf auf die silbernen Zweige, Laternen und Spruchbänder, die den Bahnsteig schmücken. »Ich habe über den diesjährigen Wunsch nachgedacht.«

			Ich setze mich neben sie. »Es ist schon seltsam, Internment so voller Furcht zu sehen, vor allem zu dieser Jahreszeit.«

			»Ganz egal, was auch geschieht, es ist wichtig, dass das Fest stattfindet«, meint Pen. »Irgendwann wird die Furcht vergehen, so wie das unglückliche Dinge immer tun.« Sie lächelt den Himmel an, nickt mir aber kaum merklich zu. »Weißt du noch, wie aufgeregt wir waren, als wir noch klein waren? Wie wir uns mit den Süßigkeiten, die deine Mutter für das Fest gebacken hatte, wegschleichen wollten?«

			»Sie wusste, was wir vorhatten, und ließ uns mit den Taschen voller Kuchen entwischen.«

			Pen seufzt voller Bedauern.

			»Ich liebe die Stadt zu dieser Jahreszeit noch immer«, sage ich. »Ich liebe es, wie sie aussieht und sich anfühlt. Nur die Bitten haben keine große Bedeutung mehr für mich.«

			»Die machen einem als Kind sowieso mehr Spaß«, meint sie. »Kinder wünschen sich einfache Dinge.«

			Als ich noch jung war, bat ich um eine Flatterfarm in einem Glasbehälter und dass mein Bruder im nächsten Jahr netter sein sollte. Lex zündete beide Male für mich das Streichholz an, ohne je zu erfahren, worum ich gebeten hatte, und wir sahen gemeinsam zu, wie unsere Zettel in einen Himmel aus brennenden Sternen flogen. Meine Mutter kaufte mir die Farm, aber die Geduld meines Bruders mit mir schwindet jedes Jahr mehr. Seit jenem Fest beschlich mich der Verdacht, dass meine Geburt seine zerbrechliche Welt aus den Fugen gebracht hat. Ich gab ihm etwas, worüber er sich sorgen musste, und das würde er mir niemals verzeihen.

			»Der Gott des Himmels hat meine wichtigsten Bitten niemals erfüllt«, sage ich. »Was glaubst du, lag es vielleicht daran, dass ich Schrägschrift nie besonders gut beherrscht habe?«

			»Nein. Ich bin darin ganz gut und meine Bitten erfüllen sich in letzter Zeit auch nicht mehr.«

			»Vielleicht gebe ich dieses Jahr eine Bitte in Judas’ Namen ab.«

			Pen schüttelt den Kopf. »Verschwende deine Bitten nicht. Für ihn kann man kaum noch etwas tun.«

			»Glaubst du, dass Daphne mit ihrem Essay recht hatte?«

			»All das Gerede darüber, dass die Götter ein Mythos sind, den wir uns ausgedacht haben, um unserem Leben Bedeutung zu verleihen? Das wendet sich gegen alles, was man uns beigebracht hat. Wir leben auf einem großen Felsen, der am Himmel schwebt. Wie viele Erklärungen kann es dafür schon geben?«

			»Vielleicht hat das ja einen wissenschaftlichen Grund«, gebe ich zu bedenken.

			»Medizin ist eine Wissenschaft. Elektrizität, Farben, die Kartografie. Das sind die Dinge, die erschaffen werden können. Welche Wissenschaft könnte erklären, wie wir herkamen oder warum wir überhaupt existieren? Natürlich gibt es die Götter.«

			»Daphne hat gesagt, dass die Götter eine Theorie sind. Theorien lassen sich nicht beweisen.«

			»Daphne ist tot. Darf ich dich daran erinnern? Du musst dich wieder dem Himmel zuwenden, so wie der Rest von uns. Du bist immer so darauf fixiert, was unter der Stadt ist. Was sich auch immer dort befindet, es ist uns nicht bestimmt. Wir wurden interniert.«

			Ihr Glaube macht sie energisch, noch ein Grund, warum Ausbilder Newlan so für sie schwärmt. Ihr nächster Atemzug schiebt ihr Haar aus der Stirn. »Wir haben uns nicht selbst erschaffen. Wir sind nicht das Maß aller Dinge«, sagt sie. »Das kann ich einfach nicht glauben. Und das werde ich auch niemals glauben. Wir haben einfach zu viele Fehler.«

			»Ich wollte dich nicht so aufbringen.«

			»Ich bin nicht aufgebracht, Morgan. Nicht im Mindesten. Ich mache mir nur Sorgen, dass deine Tagträumereien eines Tages viel zu weit gehen.« Sie zupft am Saum ihres Handschuhs herum.

			»Ich habe nur diskutiert.«

			Sie spricht davon, im Himmel zu bleiben. Dabei ist sie manchmal ihre eigene schwebende Stadt, die immer weiter von mir forttreibt.

			»Du solltest mehr darüber nachdenken, worüber du diskutieren willst«, sagt sie. »Vielleicht lässt dich die Spezialistin ja dann in Ruhe.« Im dritten Jahrgang, als die Tonikasucht ihre Mutter daran hinderte, zur Arbeit gehen zu können, musste Pen eine Spezialistin besuchen. Das war das Jahr, in dem sie gelernt hat, sich selbst Locken zu machen.

			»Darüber habe ich nicht mit der Spezialistin gesprochen«, erwidere ich. »Ich mag sie nicht. Sie bereitet mir Unbehagen.«

			Pen schlingt die Arme um den Körper. »Du musst einfach lügen, wie der Rest von uns auch.« Der Zug kommt. Sein Lärm übertönt beinahe ihre Stimme. »Und wenn du schon flüchten musst, dann flüchte hier in der Stadt. Dafür gibt es genug Orte.«

			Mit einem mechanischen Surren öffnet sich die Zugtür. Niemand steigt aus. Sämtliche Läden sind geschlossen und an einem Wochentag ist zu dieser Stunde kaum jemand unterwegs. Es sei denn, er arbeitet im Krankenhaus oder für die Wachpatrouille des Königs. Und trotzdem fahren die Züge und halten Nachtwache bei jenen, die davon träumen, die sichere Welt innerhalb der Gleise zu verlassen.

			»Ich habe keinen Grund zu flüchten«, sage ich.

			Sie lehnt sich auf ihre Ellbogen zurück und betrachtet die Sterne. »Das ist gut.« Sie lächelt schmal. »Siehst du? Du kannst ja doch eine gute Lügnerin sein.«

			Der Zug fährt wieder los.

			Ich lege die Stirn in Falten und bedecke ihre Hand. »Sei bitte nicht zornig«, sage ich. Ich verstehe sie nicht, wenn sie so wird, und es macht mir Angst.

			Sie schüttelt den Kopf. »Das bin ich nicht. Wirklich nicht.«

			»Hast du auf mich gewartet?«

			»Du bist nicht die Einzige, die sich mitten in der Nacht wegschleichen kann, um geheimnisvolle Männer zu treffen.« Sie hebt das Kinn. »Zufällig habe ich heute Nacht ein Picknick im Sternenlicht.«

			Die Turmuhr schlägt den ersten Schlag der zehnten Stunde und ich sehe eine Gestalt in der Ferne. Sie nimmt die Melone ab und lässt sie in den Fingern wirbeln. Ich erkenne das scharfe Geräusch dieser Schuhe auf den Pflastersteinen. Thomas tritt ins Licht einer Straßenlaterne. Das erschreckt mich mehr, als es ein geheimnisvoller Mann je geschafft hätte.

			»Hallo.« Er nickt uns beiden zu. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich heute Nacht mit eurer beiden Gegenwart geehrt werde.«

			»Morgan will gerade gehen«, erwidert Pen und drückt meine Hand, bevor sie aufsteht.

			»Wolltest du kein Picknick machen?«, frage ich. »Hast du nichts zu essen eingepackt?«

			Thomas lächelt auf seine theatralische Art. »Heute Nacht laben wir uns an den Worten toter Dichter.«

			Pen kneift die Augen zusammen. »Musst du so sentimental sein?«

			Aber sie geht mit ihm zusammen die Bahnsteigstufen hinunter, lässt sich von ihm jedoch nicht in den Arm nehmen, als er sie an sich ziehen will.

			»Gute Nacht, Morgan«, sagt sie zu mir. Sie zupft einen Fussel vom Mantelärmel und schnippt ihn fort, ohne sich auch nur im Mindesten bewusst zu sein, wie Thomas sie ansieht – als bestünde der einzige Sinn und Zweck seines Daseins allein darin, sie zu lieben.
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			Der Tod ist das Ende mancher Dinge. Aber nicht von allem.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Auf dem Weg zur Akademie am nächsten Morgen scheint Pen die Augen nicht offen halten zu können. Allerdings versucht sie es auch nicht. Sie hat den Kopf auf meine Schulter gelegt, ihre Augen sind geschlossen.

			Der Zug ist so voll, dass Thomas und Basil gezwungen waren, sich anderswo einen Sitz zu suchen.

			»Ist es mit Thomas so spät geworden?«, frage ich.

			»Du musst deswegen nicht so hoffnungsvoll klingen«, antwortet sie.

			»Es ist einfach nur schön zu sehen, dass ihr euch versteht.«

			»Ich glaube, ich könnte mich an ihn gewöhnen.« Es folgt ein Seufzen. »Aber wir waren nicht lange weg. Als ich wieder zu Hause war, habe ich an meiner Farbmalerei gearbeitet. Die Kunstausbilderin war stinkwütend, als ihr klar geworden ist, dass ich mein Porträt der Glasländer zerstört habe.«

			»Das hättest du auch nicht tun sollen.«

			Sie setzt sich auf und blinzelt träge. »Künstlerische Freiheit.« Sie gähnt. »Das verstehst du nicht.«

			»Ein talentloser Bauer wie ich bestimmt nicht.«

			Sie tätschelt mir die Wange. »Wir alle haben unsere Fähigkeiten. Ich kann Stillleben malen und Tonikumflecken aus den Möbeln entfernen. Und du bist eine professionelle Diplomatin.«

			»Bin ich das?«

			»Bis zum Gehtnichtmehr«, meint sie. »Zum Beispiel bist du immer nett zu deinem Bruder, obwohl er es von Anfang an auf dich abgesehen hat. Die meisten kleinen Geschwister sind Scheusale. Ich bin so froh, dass sich meine Eltern nach meiner Geburt nie wieder in die Schlange eingereiht haben.«

			Der Zug wird langsamer. »Wenn ich so eine Diplomatin bin, warum bin ich dann nicht beliebt?«

			»Aber das bist du doch, jedenfalls bei denen, auf die es ankommt.«

			Während sie ihre Tasche auf der Schulter richtet und aufsteht, fällt das Licht auf ihr Gesicht, und ich kann das Puder um ihre Augen sehen. Sie trägt nie Schminke, es sei denn, sie will etwas verbergen. Wenn sie beispielsweise geweint hat. Sie zu fragen, wäre sinnlos; sie würde nur ihren eigenen Rat befolgen und lügen.

			»Du hast sowieso keine Geschwister gebraucht«, sage ich. »Du hattest immer mich.«

			»Ja.« Sie hakt sich bei mir unter und führt mich den Mittelgang entlang. »Nach so vielen Jahren sind wir aneinander gebunden. Wir sind wie eine Doppelgeburt.«

			Bei einer Doppelgeburt werden zwei Kinder zur selben Zeit aus derselben Gebärmutter geboren und manchmal sind sie identisch. Über so ein Paar steht sogar eine Geschichte im Geschichtsbuch. Ihre Namen waren Odette und Olive. Zwar hatten sie dasselbe Gesicht, dabei hätten sie nicht unterschiedlicher sein können. Odette war mit ihrem Leben zufrieden, während Olive ruhelos und sogar unglücklich war. Sie verführte Odettes Verlobten, indem sie sich für ihre Schwester ausgab; sie ging so darin auf, ihre Schwester zu sein, dass sie Odette ertränkte und ihre Identität übernahm. Jahre vergingen, und Olive, die vorgab Odette zu sein, heiratete den Verlobten ihrer Schwester und bekam zahlreiche Kinder, die aber alles Totgeburten waren. Davon überzeugt, vom Gott des Himmels bestraft zu werden, und von Trauer in den Wahnsinn getrieben, gestand Olive schließlich ihre Taten.

			Danach wurden Doppelgeburten verboten. Falls zwei aus derselben Gebärmutter geboren wurden, durfte das erste Kind leben, während das zweite ertränkt wurde, bevor es den ersten Schrei ausstoßen konnte. Man glaubte, dass das zweite Kind Olive war, immer nur Olive, die versuchte, als jemand Neues wiedergeboren zu werden.

			Innerhalb der vergangenen hundert Jahre hat die Medizin so große Fortschritte gemacht, dass es keine Doppelgeburten geben muss.

			Das Gesicht mit einer anderen Person teilen zu müssen, würde mir große Angst machen, aber das ist eines von Pens Lieblingskapiteln im Geschichtsbuch. Sie findet es poetisch, dass eine Seele so viel Trauer erfahren konnte, dass sie immer wieder versucht, als jemand anders zur Welt zu kommen.

			•••

			Lex und Alice reden nicht miteinander. Alice schwört mir, dass sie nicht wütend war, aber während sie die Dinge wegräumt, knallt sie die Schubladen zu. Den Korridor entlang spricht mein Bruder in seine Transkriptionsmaschine und hat gerade etwas umgeworfen. Wenn er aufgeregt ist, vergisst er, wo etwas steht.

			Ich weiß nicht, worum es geht. Basil und ich haben das Schlimmste verpasst. Meine Mutter hat uns gerade mit Abendessen nach oben geschickt, aber hier scheint Abendessen in der unmittelbaren Zukunft kein Thema zu sein.

			Alice will gehen, das sehe ich. Sie will in ein hübsches Kleid schlüpfen und spazieren gehen. Männer, die nicht in Begleitung ihrer Ehepartner sind, würden ihr zublinzeln, sich an den Hut fassen und so lächeln, wie sie es immer tun, und sie würde an ihren Ohrringen ziehen und wegsehen. Flirten ist harmlos, hat sie mir gesagt. Aber sie könnte niemals zu der Sorte gehören, die aus Lust oder Gier etwas Irrationales tut. Solche Dinge haben dazu geführt, dass Leute für unzurechnungsfähig erklärt werden, sie haben den Ruf ihrer Familie zerstört und ihre Chancen auf die Zulassung zur Schlange beeinträchtigt. Aber Alice’ Loyalität zu meinem Bruder gründet nicht auf Furcht. Sie eilt immer von der Arbeit sofort nach Hause, um bei ihm sein zu können, und wenn ich nicht in der Nähe bin, um nach ihm zu sehen, würde sie nicht weiter als bis zum Markt gehen. Sie liebt ihn vollkommen und klaglos.

			»Es tut mir leid, Morgan.« Sie nimmt mir den Teller aus der Hand und stellt ihn in den Kühlkasten. »Jetzt ist kein guter Augenblick. Dank deiner Mutter in unserem Namen.«

			»Ist alles in Ordnung?«, frage ich.

			Basil berührt meinen Arm und lenkt mich in Richtung Tür.

			»Soweit das jemals möglich sein wird.« Alice seufzt und schließt die Tür hinter uns.

			Ich höre ihre hohen Absätze in die Küche klappern und dann im Korridor verschwinden.

			Ich runzle die Stirn. »Ich frage mich, was Lex dieses Mal angestellt hat.«

			»Es gibt bestimmt keinen Anlass zur Sorge«, meint Basil. »Sie streiten doch immer. Sie haben sich an ihrem Hochzeitstag gestritten. Erinnerst du dich?«

			»Ja.« Ich zwinge mich zu einem wenig überzeugenden Lachen.

			»Was ist los?«

			Um mich herum scheint alles in die Brüche zu gehen. Alice und Lex haben mit den Nachwirkungen des Vorfalls mit dem Rand zu kämpfen, und das nach so vielen Jahren. Ich weiß nicht, was mit Pen los ist – ihre Kunst zu zerstören und Geheimnisse zu horten. Und ich kann nicht aufhören, über Judas Hensley und seine tote Verlobte nachzudenken.

			Aber es ist mir nicht erlaubt, auch nur eine dieser Sachen mit jemandem zu teilen, nicht mal mit Basil. Also sage ich: »Es ist nichts.« Man muss ihn nicht mit der Bürde anderer Leute belasten. Vielleicht hat Pen recht. Ich bin viel zu diplomatisch.

			»Komm.« Basil hakt bei mir ein. »Wir können einen Spaziergang machen.«

			Er will mich ablenken, damit ich nicht mürrisch werde. Jungs werden nervös, wenn Mädchen mürrisch werden.

			»Nicht zum See«, sage ich viel zu schnell. Draußen ist es nun dunkel, Judas könnte in der Nähe herumlungern. Amy hat gesagt, dass er sich in den Arbeitssektionen aufhält, wo nachts außer den Schlachttieren niemand sein wird, aber man kann sich nicht darauf verlassen. Ich schwöre, dass ich nachmittags manchmal seine Blicke spüren kann.

			Basil hebt eine Braue, während er die Tür zum Treppenhaus für mich aufhält. »Nein?«

			»Ich habe noch Hunger«, bessere ich nach. »Vielleicht könnten wir in die Teestube beim Theater gehen. Die haben Süßspeisen.«

			»Dir ist schon klar, dass das in der Nähe des niedergebrannten Blumenladens ist«, sagt er. »Wir müssten daran vorbei.«

			»Ich weiß.« Vielleicht ist er ja nicht mehr so gruselig, wenn ich ihn öfter sehe.

			Heute Abend halten keine Wachmänner die Haustüren für uns auf. Die Sicherheitsmaßnahmen scheinen nachzulassen. Ich frage mich, ob das die Illusion der Sicherheit stärken soll, oder weil man so mehr Männer hat, die insgeheim nach Judas suchen.

			Ich bekomme meine Antwort, bevor wir die Bushaltestelle erreichen. Eine Menge hat sich versammelt und Wachmänner gehen mit ausgebreiteten Armen umher. »Zurück, zurück«, befehlen sie, aber niemand scheint auf sie zu hören.

			Das Flattern einer weißen Schleife, die an einem kurzen blonden Pferdeschwanz befestigt ist, erregt meine Aufmerksamkeit. Amy. Ich reiße mich von Basils Arm los und laufe zu ihr.

			»Morgan, warte!«, ruft Basil.

			»Amy!« Leute bewegen sich um sie herum wie die wütenden Wellen, die der Gott der Erde im Geschichtsbuch aussandte, um sein Volk zu ertränken.

			Sie bewegt sich nicht. Wendet nicht mal den Kopf. Als ich näher komme, sehe ich, dass ein Junge ihre Hand hält. Die beiden sind wie zwei Statuen. Warum bewegen sie sich nicht?

			Ich bahne mir einen Weg durch die Menge, und als ich Amy erreiche, sehe ich, dass sie zittert. Ihr Gesicht ist blass, die Augen sind rot gerändert. Der Junge an ihrer Seite starrt ebenfalls nach vorn.

			»Amy?«

			Ein Wimmern.

			Basil holt mich ein. Er legt den Arm um meine Taille und versucht mich dort wegzuziehen, aber ich sträube mich. »Komm schon«, sagt er. »Sieh nicht hin.«

			»Was?« Trotz seiner Worte kann ich nicht verhindern, Amys Blick zu folgen.

			Die Menge hat sich hier versammelt, um etwas zu sehen.

			Zuerst begreife ich nicht. Zwischen den Leuten entdecke ich einen Jungen, der aufs Straßenpflaster gefallen ist. Aber ein Teil von mir weiß, was passiert ist, denn ich bin bereits erstarrt, als ich das Universitätswappen auf der purpurnen Weste entdecke und mir klar wird, dass er nicht einfach gestürzt ist.

			Seine Augen sind wie die Augen der Forellen, die meine Mutter am Wochenende auf dem Markt kauft. Schlägt man das Papier auf, erwarten einen solche Augen. Blutunterlaufen, glasig und leblos.

			Seine dunkle Haut ist feucht, die Kleidung klebt an ihm wie an einem Körper, der aus dem Wasser steigt, um nach Luft zu schnappen. Aber Luft hat keine Bedeutung mehr für ihn; er wird nie mehr atmen.

			Die Menge hat Platz für die Ankunft des Krankenwagens gemacht, der zu spät eingetroffen ist.

			Basil zieht an meinem Arm, und wieder höre ich den Wachmann alle anbrüllen, zurückzuweichen. Jemand prallt gegen mich. »Amy«, stoße ich hervor, und endlich sieht sie mich an. In ihrem Blick ist noch immer dieser Trotz, aber da ist auch Furcht, weil sie ein Kind ist und ihre Eltern ihre Abwesenheit nicht bemerken und sie jemanden braucht. So wie sie einen Ort braucht, an den sie gehen kann. Ich schnappe mir ihre Hand, und sie folgt mir, wie ich Basil folge, und der Junge, der ihre andere Hand hält, folgt ebenfalls.

			In der Lobby meines Apartmenthauses weiß noch keiner, was passiert ist. Es ist eine andere Welt. Wir betreten nacheinander das Treppenhaus und steigen nach oben. Eine Stufe, dann die nächste. Ich bewege mich und bin unfähig, mich auf mehr zu konzentrieren. Schon das Atmen fällt schwer.

			»Der Blumenladen«, platzt Amy heraus und tritt schwer auf. »Und Daphne.« Ein Schritt. »Und jetzt Quince.«

			»Halt«, sagt der Junge. Amy macht sich von mir los, setzt sich auf eine Stufe und vergräbt den Kopf zwischen den Knien.

			Wir bleiben alle stehen, um sie anzusehen.

			Der Junge setzt sich neben sie und fragt sie, ob sie ihre Pillen braucht. Sie schüttelt den Kopf.

			»Ich muss hier weg, das brauche ich«, flüstert sie vor sich hin. »Ich muss von hier weg.«

			»Du musst eine nehmen«, sagt der Junge. Er kramt in ihrer Tasche herum, bis er die Apothekentüte mit gelben Pillen findet. »Du wirst einen Anfall bekommen.«

			»Hol Alice«, flüstere ich Basil zu.

			Ich setze mich neben Amy. Sie wehrt die Pille ab, die ihr der Junge geben will, während sie mich ansieht. »Einen nach dem anderen«, sagt sie. »Er wird jeden von uns töten. Wir werden alle sterben, und ich gehöre zu den Leuten, die dafür verantwortlich sind.«

			Sie sieht so zerbrechlich aus.

			Der Junge schnappt sich ihr Kinn und zwingt ihr die Pille in den Mund. Sie kämpft dagegen an, muss sie aber schlucken. Sie berührt ihren Hals und knurrt ihn an.

			»Du weißt, dass ich das tun musste«, verteidigt er sich.

			»Es war ein Fehler, dich mitzunehmen«, erwidert sie. »Du bist genau wie sie. Ich kann nicht glauben, dass ich dich heiraten muss; dieses Jahr werde ich mir wünschen, dass Internment vom Himmel stürzt, bevor dieser Tag kommt.«

			»Mach ruhig«, sagt er. »So, wie sich alles entwickelt, könnte das durchaus passieren.« Die Worte scheinen ihn nicht getroffen zu haben. Er hat getan, was die Ärzte ihm gesagt haben. Springer brauchen ihre Medizin.

			Lex hat mir gesagt, dass ich mich von Amy fernhalten soll. Hatte er recht? Hat sie etwas mit dem zu tun, was ich gerade gesehen habe? Oder Judas? Ich habe ihn im See versteckt. Ich habe ihn vor der Verhaftung gerettet. Bin ich in diese Sache verwickelt, worum es da auch immer geht?

			Eine Etage höher wird eine Tür aufgestoßen, dann nähern sich eilige Schritte. Alice hat die Schuhe ausgezogen und stürmt barfuß die Stufen hinunter. »Kommt mit«, sagt sie so drängend, wie sie es immer tut, wenn Lex von plötzlichen Schmerzen überwältigt zu Boden kracht. »Kommt mit, alles wird wieder gut. Schaffen wir euch Kinder nach oben.«

			Sie muss Amy auf die Füße ziehen und ihr einen Stoß geben, bevor sie sich bewegt.

			Als ich es in das Apartment geschafft habe, geschieht etwas mit mir. Mir fallen Einzelheiten ein, wie die Augen des Jungen, die zu den Sternen hochsahen und nicht blinzelten, als der Wachmann über ihn hinwegstieg. Die Lichtblitze des Krankenwagens, die seinen Schatten belebten.

			Meine Knie zittern, und ich setze mich auf einen Küchenstuhl, bevor ich umkippe. Basil steht hinter mir und hält meine Schultern.

			Alice stützt sich vor mir gegen den Tisch und drückt mein Kinn nach oben, bis sich unsere Blicke begegnen. »Hast du die Leiche gesehen?«, fragt sie mich.

			Ich nicke.

			»Oh, Morgan.«

			Ich bin noch nicht bereit für Mitleid. Ich bin noch nicht bereit zu verstehen, was ich gerade gesehen habe, aber die Bilder lassen sich nicht abschütteln.

			Lex ruft aus dem Korridor nach Alice, weil er Schritte und Stimmen gehört hat und es nicht mag, wenn Leute unangemeldet in sein Zuhause kommen. Solange sie da sind, wird er die Sicherheit seines Büros nicht verlassen.

			Beim Klang seiner Stimme hebt Amy den Kopf, sagt aber kein Wort. »Sieh mich an«, befiehlt der Junge. »Ist dir schwindelig? Fühlt es sich an, als würde ein Anfall kommen?«

			Er berührt ihre Stirn und sie schlägt seine Hand weg. »Ich bin keine Unzurechnungsfähige, Wesley.«

			Jetzt ruft Lex nach mir. »Schwester«, zischt er, so wie er es getan hat, als ich noch klein war und ihn wütend gemacht hatte. »Morgan, komm her.«

			Ich stehe auf und tue so, als würde der Fußboden nicht kippen. Mit methodischen Bewegungen schaffe ich es in den Korridor und dann weiter zu Lex’ Büro.

			Alice folgt mir und schaltet ausnahmsweise das Licht an; es ist seltsam, all die schattenhaften Dinge meines Bruders orange eingefärbt zu sehen. Er steht da mit seiner Uhr in den Händen. Einen Augenblick lang beneide ich ihn um seine Blindheit. Ich will mich in dieser Finsternis zusammenrollen und die Stadt um mich herum verschwinden lassen. Ich will irgendwo sein, wo keine schrecklichen Dinge zu sehen sind, wo es sie nicht einmal gibt, wo nur das Surren der Transkriptionsmaschine ertönt, während sich das Papier mit Fiktionen füllt.

			»Was hast du gesehen?«, fragt er.

			»Eine Leiche«, sage ich. »Tropfnass, obwohl wir nicht mal in der Nähe des Sees waren. Wachmänner haben uns zurückgedrängt.«

			»Wie hat sie ausgesehen?«, will er unbedingt wissen. Alice berührt seinen Arm, um ihn zu beruhigen. Ich kann nicht verstehen, warum das für ihn wichtig sein sollte. Sollte es jemand sein, den er kennt, würde ihm eine Beschreibung doch nichts nützen.

			»Ein Student in seiner Universitätsuniform. Ein Junge.« Ich erinnere mich an die dunkle Haut und die offenen Augen. Sowie an den Namen, den Amy in der Treppe sagte. Quince. Als ich zum Ende dieses Satzes komme, ist meine Stimme unsicher.

			Lex kommt näher. Albernerweise glaube ich, dass er mich umarmen will, stattdessen beugt er sich nah an mich heran. »Geh nach unten. Benimm dich, als wäre das nie passiert. Geh ins Bett.«

			»Aber …«

			»Hör mir zu, Morgan. Dad wird nach Hause rennen, um nach dir zu sehen. Du darfst ihn nicht wissen lassen, was du gesehen hast. Du musst so tun, als hättest du geschlafen.«

			Fragend sehe ich Alice an, aber sie nickt nur mitfühlend.

			»Aber Basil und die anderen«, sage ich.

			»Basil nimmst du mit. Er war in deinem Zimmer und hat Hausaufgaben gemacht. Keiner von euch hat auch nur eine Ahnung, was draußen los ist. Ich kümmere mich um die anderen. Geht. Versaut das nicht.«

			Er greift nach meinen Händen, zögert dann aber und stößt mich stattdessen zur Tür.

			•••

			Im Bett schließe ich die Augen und versuche ganz ruhig zu liegen, während Basil vorgibt, im Licht der Lampe über meinem Tisch zu lernen. Mein Schlafzimmer hat ein Deckenlicht, ein Luxus, denn viele der weniger modernisierten Apartments verfügen nur in den Hauptwohnräumen über elektrische Leitungen. Trotzdem ziehe ich das sanfte Licht der Flammenlaterne vor.

			Basil blättert eine Seite um.

			»Ich sehe ständig die Leiche vor mir und dann verwandelt sie sich in dich oder in Pen oder meine Familie«, sage ich.

			»Ich sehe sie auch«, meint er. »Es hätte jeder von uns sein können.«

			Ich öffne ein Auge und sehe zu, wie sich seine Schultern bewegen, während er gebeugt über dem Schulbuch hockt. Vielleicht versucht er tatsächlich zu lernen.

			»Basil«, sage ich. »Internment ist nicht besonders groß. Derjenige, der das getan hat, könnte überall sein. Könnte in diesem Gebäude wohnen.«

			»Dafür ist jemand verantwortlich, aber es gibt Dutzende Wachmänner. Das Gute überwiegt das Böse.« Aber richtig überzeugt klingt er nicht. Meinetwegen will er mutig sein, aber auch er hat Angst.

			»Kannst du dich eine Weile neben mich legen?«, frage ich.

			»Natürlich.«

			Ich schlage die Decke zurück, und als er sich neben mich legt, bette ich den Kopf in die Krümmung seines Halses und versuche mir ein Leben ohne Verlobten vorzustellen. Versuche mir vorzustellen, wie Judas Daphnes Asche atmet, während sie in den Großen Zufluss entlassen wird.

			Basil legt den Arm um mich.

			»Glaubst du wirklich, dass das Gute das Böse überwiegt?«, frage ich.

			»Das muss es.« Er sieht, wie wenig mich das tröstet, und stößt mit dem Kinn gegen meine Stirn. »Ich werde immer da sein, um dafür zu sorgen, dass du sicher bist.«

			Er ist stark, einer der vielversprechendsten Sportler der Akademie. Ich habe ihn gesehen, wie er Gewichte von der Hälfte meines Körpergewichts gestemmt hat, und er kann ein Seil in Rekordzeit erklimmen. Aber was ist das letztlich schon wert? Kann einen das gegen etwas beschützen, das einen raubt und nur tote Augen hinterlässt, die den Mond anstarren?

			»Auch ich werde immer da sein, um dafür zu sorgen, dass du sicher bist«, sage ich. »Auch wenn du der Stärkere bist.«

			»Du bist stark. Glaub mir das.«

			Unsere Finger verschränken sich ineinander, und wäre ich mutiger, würde ich seine Hand an mein Herz halten, damit er fühlen kann, was er damit macht.

			Er küsst meine Schläfe. Ich spüre seinen Atem auf der Stirn und fühle mich beinahe sicher.

			Beinahe, aber nicht mal annähernd genug.

			»Manchmal will ich die Welt haben, die man uns versprochen hat, als wir noch klein waren. Unkompliziert und gewaltlos.«

			Er schüttelt den Kopf. »Damit würdest du nicht glücklich sein.«

			»Ich bin nicht glücklich damit, wie es im Augenblick ist«, erwidere ich. »Wenn ich die Wohnung verlasse, will ich nicht jedes Mal Angst haben, einen Toten zu finden oder mit ansehen zu müssen, wie ein Gebäude Feuer fängt.«

			»Ich bin mir nicht sicher, was aus der Stadt werden wird. Aber ich weiß, dass wir uns ihm werden stellen können.«

			»Ich wünschte, ich hätte deinen Mut.«

			Er knufft meine Schulter. »Du gibst ihn mir.« Ich weiß nicht, wie er es schafft, dass ich mich in den finstersten Momenten besser fühle.

			»Mir kommt da ein Gedanke«, sage ich. »Wir laufen beide in den Himmel und verschwinden.«

			Er schließt die Augen, um es ebenfalls zu sehen.

			Vor meinem Schlafzimmer ertönen die schweren Schritte meines Vaters in den Schuhen eines Wachmanns. Ihre Autorität lässt die ganze Wohnung erbeben. Basil eilt zu seinem Platz an meinem Schreibtisch, und mein Körper wird überall da, an denen er mich gehalten hat, eiskalt. Die Tür öffnet sich quietschend und ich schließe die Augen. Wie Lex versprochen hat, ist mein Vater gekommen, um nach mir zu sehen. Und wie versprochen gebe ich vor zu schlafen. Basil küsst meine Stirn und flüstert »Gute Nacht«, bevor er geht.

			Ich liege bewegungslos da, während der Student hinter meinen Lidern tausendfach stirbt.
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			Wir haben unsere langen Jahreszeiten und unsere kurzen Jahreszeiten, aber jeder Tag auf Internment sieht ungefähr gleich aus. Ich habe von Wasser und Eis gehört, die zu Boden fallen. Würden die Menschen des Bodens Internment für ein Paradies oder eine Bestrafung halten?

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Ich schlafe nicht. Während ich so tat, hat mein Vater Basil nach Hause begleitet. Ich habe mich nicht bewegt, als Basil die Laterne ausblies und zum Abschied meine Stirn küsste. Ich konnte ihm nicht sagen, er soll sicher sein.

			Jetzt schenkt mir das Sonnenlicht einen neuen Tag. Schuldbewusst akzeptiere ich ihn. Ich sehne mich nach der Helligkeit, und als ich vor dem Spiegel stehe, studiere ich verzweifelt, wie sie mein Haar hervorhebt und die Rundungen meiner Schultern Schatten werfen lässt. Ich sage mir, dass ich dort bin, wo die Sonne mich finden kann. Ich bin in Sicherheit.

			»Fast wie eine Frau«, sagt meine Mutter. Ich weiß nicht, wie lange sie mich schon von der Tür aus beobachtet, aber ein Lächeln lässt die Wangen unter ihren traurigen Augen anschwellen. Ich vermag nicht zu sagen, ob sie mich bewundert oder betrauert.

			»Ich wollte mich gerade fertig machen«, sage ich.

			»Heute fällt der Unterricht aus, Liebes«, sagt sie. »Komm frühstücken, ich habe Brombeeren gebacken.«

			Kein Unterricht. Also herrscht wieder Panik in Internment. Ich frage mich, ob es in der Nacht eine Übertragung gab, von der mir niemand erzählt hat. Anscheinend nicht. Während des Frühstücks versucht mir meine Mutter von der Leiche zu erzählen, die an der Bushaltestelle gefunden wurde, aber ständig stockt ihre Stimme. Ihr Kopf ist gesenkt, und sie schafft mir lediglich mitzuteilen, dass ein Student getötet wurde und der König alle gebeten hat, bis auf Weiteres in ihren Apartments zu bleiben.

			Die Brombeeren schmecken nach nichts. Das Sonnenlicht ist schwächer geworden, alles ist wie ein körniges Bild.

			»Mom? Ging es in der Stadt nach dem Mord, der in deiner Jugend geschah, genauso zu?«

			Ohne mich zu fragen, ob ich fertig bin, räumt sie das Geschirr ab. Auf dem Weg zum Spülstein berührt sie meinen Kopf.

			»Nein.«

			•••

			Pen und ich sitzen in der Lobby unseres Apartmenthauses auf der Treppe. Wir dürfen nicht hinaus, aber in der Nähe haben sich Kinder versammelt und spielen. Pen starrt in den Sucher des Bildrekorders, den sie letztes Jahr zum Sternenfest von ihrem Vater geschenkt bekam; sie macht keine Bilder. Durch seine Arbeit in den Glasländern verdient er mehr Geld als die Allgemeinheit, aber Pen benutzt die teuren Dinge, die er ihr kauft, so gut wie nie; das ist das erste Mal, dass ich dieses Ding mal nicht unter ihrem Bett sehe. Durch die Glasblase beobachtet sie winzige Versionen der Kinder, die herumlaufen und alle vor Lachen kreischen.

			»Warum kreischen wir, wenn wir aufgeregt sind?«, fragt sie. »Warum müssen es bei uns immer die grausamsten, gewalttätigsten Dinge sein?«

			Im Laufe des Tages sind die Wolken ganz besonders schwer geworden und färben den Himmel hinter den Fenstern weiß.

			Ich senke die Stimme, damit mich die Kinder nicht hören. »Glaubst du, der Student hat geschrien? Und Daphne?«

			Sie pustet sich eine Locke aus dem Auge. »Niemand hat sie gehört, so viel steht fest.« Sie grunzt. »Thomas wird morgen unerträglich anhänglich sein.«

			»Er will doch nur, dass du sicher bist.«

			»Nur damit er sein Leben nicht allein verbringen muss, falls ich ermordet werde«, sagt sie.

			Aber wir wissen beide, dass es mehr ist. Er betet sie an. Die meisten von uns sind damit zufrieden, unsere Verlobten zu lieben. Aber in einem Punkt hat Pen recht. Gibt es etwas Schlimmeres, als im Leben allein sein zu müssen? Allein wie Judas. Allein wie die Verlobte des ermordeten Studenten.

			Wieder starrt sie in ihren Bildrekorder, fängt aber noch immer keine Bilder ein. Dieser Tag hat nichts zu bieten, an das sie sich erinnern will.

			»Ich glaube, ich werde mich jetzt betrinken.« Sie steht auf. »Du bist herzlich eingeladen, dich mir anzuschließen.«

			Ich schnappe mir ihr Handgelenk und ziehe sie wieder nach unten. »Dafür ist jetzt nicht der richtige Augenblick.«

			»Ganz im Gegenteil, er ist sogar ideal. Wir fühlen uns beide elend, nicht wahr?«

			»Ja. Wir haben versprochen, Tonikaflaschen nur dann rauszuschmuggeln, wenn wir Spaß haben wollten. Das wäre kein Spaß. Es wäre einfach nur traurig.«

			Sie öffnet den Mund, widerspricht dann aber nicht.

			Ich mache mir Sorgen, dass Pen die Gewohnheiten ihrer Mutter übernimmt, aber ich weiß es besser, als ihr das zu sagen.

			Als ihr im vergangenen Jahr während des Unterrichts schlecht wurde, musste ich sie im Zug begleiten und dafür sorgen, dass sie unbeschadet nach Hause kam. Auf dem ganzen Weg zum Bett beharrte sie darauf, sich den Magen verdorben zu haben, obwohl sie schwankte und ihr Gesicht eine teigige Farbe hatte. Aber ich konnte in ihrem Schlafzimmer das Tonikum riechen. Es war abgestanden und berauschend, und ich hatte das Gefühl, sie zu einer bösen Erinnerung zurückzubringen, der sich niemand allein stellen sollte. Also ging ich nicht zurück zur Akademie, wie ich es eigentlich hätte tun sollen. Ich half ihr in ihren Pyjama, packte ihren zitternden Körper in die Decke und las ihr aus ihrem Schulbuch über den Lebenszyklus der Insekten vor.

			Als Thomas kam, um nach ihr zu sehen, schlief sie. Er setzte sich auf die Bettkante, nahm ihre klamme Hand und strich stirnrunzelnd mit dem Finger über ihre Knöchel. »Wir müssen aufmerksamer sein«, sagte er. »Vor allem du. Dir erzählt sie mehr.«

			»Nicht, wenn es um diese Dinge geht«, widersprach ich.

			Auf Internment gibt es viele Gebrechen. Viren, Infektionen, Krankheiten. Aber was soll man tun, wenn das Heilmittel das Gebrechen ist? Tonika sind eine eigentümliche Medizin, die ich nie begreifen werde. Ich habe Lex danach gefragt, und er sagt, dass es jeden, den es beeinflusst, zu Trickbetrügern macht. Vermutlich hat er recht. An Tagen, an denen sie besonders missmutig ist, suche ich unauffällig an ihren Kleidern und in ihrem Atem nach dem Geruch. Sie bemerkt es nicht, wenn ich im Zug in ihre Tasche spähe. Und wenn sie ein Tonikum in die Höhle bringt, streite ich mich nicht mit ihr. Ich begleite sie und lache über ihre Witze, um sie bei Laune zu halten. Ich sorge dafür, dass sie sicher nach Hause kommt.

			Thomas hat sich deshalb schon mit mir gestritten. Er will, dass ich ihr die Flasche wegnehme. Aber würde ich das tun, würde sie mich nur meiden, und zwar so, wie sie Thomas meidet, wenn sie sich erdrückt fühlt. Ich wünschte, sie würde die Finger von dem Tonikum ihrer Mutter lassen, aber wenn sie es schon trinken muss, ziehe ich vor, dass sie dabei nicht allein ist. Ich urteile nie über sie.

			»Lass uns hierbleiben«, sage ich.

			Ich lege den Kopf auf ihre Schulter und betrachte die Welt durch ihren Rekorder.

			•••

			Selbst in einer Stadt, die so hoch oben ist, dass sich das Wetter kaum verändert, gibt es Nebel. Heute Morgen bin ich an mindestens drei Apothekern vorbeigekommen, die durch die Straßen eilen und Apothekentüten bei jenen abliefern, die eine Pille zur Beruhigung brauchen. Meine Mutter, die Empfängerin einer solchen Lieferung, ging in ihrer Arbeitskleidung zur Tür. Ihr Haar war noch immer zerzaust, die Augen trüb. Als ich an ihr vorbeiging, schnappte sie sich meinen Arm, zog mich einen Schritt zurück und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Der Gedanke, dass ich heute zum Unterricht gehe, ist ihr unerträglich. Sie hasst es, mich dieser Stadt überlassen zu müssen, die so unsicher geworden ist.

			Die Schüler werden in einer Einzelreihe zu den Bussen eskortiert. Pen und ich halten uns an den Händen und sagen nichts, während uns ein Wachmann zum Bahnsteig drängt. Allerdings wirft ihm Pen über die Schulter einen finsteren Blick zu.

			Wir treffen uns mit Thomas und Basil, während wir nach leeren Sitzen Ausschau halten, und obwohl sich Pen gestern über Thomas beschwert hat, scheint sie jetzt doch froh zu sein, seinen Arm um ihre Schulter zu haben. Die Jungs setzen sich neben uns, und ich füge mich der Illusion, dass wir dadurch sicher sind.

			»Was erwarten unsere Ausbilder heute von uns, dass wir lernen sollen?«, fragt Thomas schließlich. In dem Wagen voller ernster Schüler klingt sein Flüstern laut.

			»Es geht ins Bildschirmzimmer«, behauptet Basil. »Vielleicht gibt es eine Übertragung.«

			»Eine Übertragung hätten wir auch zu Hause sehen können«, sagt Pen zu den Wolken. Selbst ihr Haar ist heute blasser als sonst. Auf Internment gibt es eine Vorgeschichte mit Königen und Königinnen, die blonde Haare und helle Augen haben, weil man glaubte, dass ein hellerer Teint für die Sonnenkrankheit verantwortlich ist und diese Leute darum zu zart für die Arbeit an der frischen Luft sind. Aus diesem Grund war das ein Merkmal, das die Oberklasse auszeichnete; damals, als es in Internment noch solche Rangordnungen gab. Vor zweihundert Jahren hätte Pen wegen ihrer hellen Haare einem Mädchen wie mir befehlen können, ihre Wäsche zu erledigen. Als Kinder haben wir einander damit aufgezogen; sie verlangte, dass ich ihre Schuhe zubinde, und ich warf dann einen nach ihr.

			»Vielleicht wird es ein ganz normaler Tag«, sage ich.

			Bitte lasst es einen ganz normalen Tag sein.

			Pen tätschelt meine Wange.

			Der Zug hält und man eskortiert uns zum Akademieeingang.

			Der Schulleiter steht in der Lobby auf einem Stuhl, fuchtelt mit den Armen herum und befiehlt uns allen, ihn anzusehen und ruhig zu sein. Sekundenlanges Gemurmel ertönt, bevor sich Stille über den Raum senkt. Basil hält meine Hand, Pen hält die andere, und um uns herum finden die Versammelten Möglichkeiten, sich an ihre Freunde und Verlobten zu klammern. So war es früher nie. Nähe entstand nie durch Furcht.

			»Gleich werden Sie zu Ihrem Unterricht gehen«, sagt der Schulleiter. »Der König war so freundlich, uns ein paar seiner Spezialisten zu leihen, die heute mit Ihnen in Vertretung Ihrer Ausbilder sprechen werden. Ich erwarte Ihr bestes Benehmen. Das ist alles. Weitergehen.«

			Pen und ich nehmen kurz Abschied von unseren Verlobten, dann müssen uns die Jungs verlassen und in ihre Klassenräume.

			»Morgan?«, fragt Pen.

			»Hm?«

			»Alles wird wieder gut. Oder?«

			»Natürlich wird es das«, sage ich. »Wie kommt deine Mutter mit dem Ganzen zurecht?« Meine Mutter hat eine Vorliebe für Kopfschmerzelixiere, und jeder weiß, dass Tonikumsucht viel schlimmer ist. Der Rausch ist ein Schlaf, aus dem man nicht erwachen kann; er stiehlt einem den Willen, in die wache Welt zurückzukehren. Die Augen sind noch immer geöffnet, aber der Blick ist abwesend.

			»Natürlich ist sie völlig von Sinnen«, platzt Pen heraus, als wäre das völlig normal. »Das wird sie vom Rand fegen. Sie ist davon überzeugt, dass ich auf offener Straße entführt werde.«

			Ich kenne Pen mein ganzes Leben lang, und wenn es um ihre Mutter geht, vermag ich nie zu sagen, ob das alles so nonchalant ist, wie sie es erscheinen lässt. Wenn einem der gesunde Menschenverstand sagt, dass sie leidet, ist das der Augenblick, in dem sie undurchschaubar aalglatt wird.

			Ich ziehe an einer ihrer Locken und sie grinst spöttisch. »Werd jetzt nur nicht missmutig«, sage ich.

			»Wer könnte schon missmutig werden, wenn er dein hübsches Gesicht sieht? Darum ist Basil auch der glücklichste Junge, der zurzeit lebt.«

			Sie hört es sofort, nachdem sie es ausgesprochen hat. Lebt. Etwas an einer stadtweiten Tragödie ruft uns in Erinnerung, wie stark gewisse Worte sind.

			Der Spezialist, der den Platz unseres Ausbilders einnimmt, ist allerdings so langweilig wie der Tod. Er steht hoch aufgerichtet und starr wie ein Stift da; ausgenommen ist nur seine Hand, die uns bedeutet, unsere Plätze einzunehmen. Ein paar der Schüler ergreifen die Gelegenheit, um die Sitze zu wechseln, damit sie näher bei ihren Freunden sitzen.

			»Wer hier weiß, was Verrat ist?« Für einen so schmächtigen Mann hat der Spezialist eine strenge Sprechweise.

			Alle blicken sich unsicher an. Natürlich wissen wir, was das bedeutet – die ersten Jahrgänge könnten das erklären –, aber keiner von uns hat genug Kraft, um zu antworten.

			»Es ist Illoyalität«, antwortet er für uns. »In barbarischeren Zeiten war die Strafe dafür Enthauptung. Natürlich sind wir jetzt zivilisierter. Heutzutage benutzen wir das Wort ›Verrat‹ nicht einmal mehr häufig. Weil wir seit mehreren Jahrzehnten relativ in Frieden leben.

			Diese Morde und das Feuer im Blumenladen waren Verrat. Der König ließ diese Zwischenfälle von seinen besten Wachmännern untersuchen, und die Ermittlungen ergaben, dass der Verlobte eines der Opfer, der, wie Sie alle wissen, festgenommen wurde und auf seinen Prozess wartet« – Judas – »nicht allein gehandelt hat. Es gibt eine Rebellengruppe, die blasphemische Propaganda verbreitet. Möglicherweise haben Sie die in der Stadt verteilte Literatur gesehen.« Er muss Daphnes Essay meinen. »Die Wachmänner des Königs glauben, dass eine Rebellengruppe existiert, die unsere Mitbürger als Teil eines blasphemischen Rituals ermordet. Sie wird erst damit aufhören, wenn die Lehre vom Gott des Himmels nicht mehr gelehrt wird. Der König hat die Forderung erhalten, dass eine Leiter gebaut werden soll, die uns zum Boden bringt. Das ist offensichtlich unmöglich. Die Luft jenseits unserer Atmosphäre ist zu dünn zum Atmen. Das sind die Taten von Verrückten.«

			Im Raum herrscht Stille und die harten, artikulierten Worte des Spezialisten berühren eine Saite nach der anderen in mir. Es ist zu viel, um es auf einmal verstehen zu können. Ich denke an meinen Bruder, der mich warnte, mich von Amy fernzuhalten, und dann denke ich an Amy, die eine Haarschleife trägt und in Wasserräumen den Essay ihrer Schwester an Spiegel heftet. An ihr ist nichts Böses. An Daphnes Essay ist nichts Gefährliches. Die einzige Gefahr liegt in dem, was mit Daphne passiert ist, nachdem sie ihn verfasst hat.

			Das passt alles nicht zusammen. Nicht im Mindesten. Und die Art, wie der Spezialist spricht, erinnert mich daran, wie mein Vater in der Küche mit mir sprach, als er behauptete, Judas sei noch immer weggesperrt. Er hat gelogen, und ich vermute, dass alles, was der Spezialist sagt, ebenfalls eine Lüge ist.

			Und dann mache ich mir Sorgen um Amy, die sich in der Dunkelheit versteckt und deren Eltern sie nicht vermissen, wenn sie weg ist. Schwebt sie in Gefahr? Ich kann gar nicht daran denken, was mit Judas passieren wird, wenn man ihn findet. Falls man ihn findet.

			Als wir zu unserem nächsten Kurs gehen, ist es im Korridor völlig still. Pen und ich sind gezwungen, entgegengesetzte Richtungen einzuschlagen.

			Als eine Hand meine Schulter berührt, nehme ich an, dass Basil mich gefunden hat. Aber das sind nicht seine Finger, die sich um meinen Unterarm schließen, und als ich mich umdrehe, stehe ich Ms. Harlan gegenüber.

			»Morgan«, sagt sie. »Ich hatte gehofft, Ihnen zu begegnen.«

			Sie weiß bereits so viel über mich, da liegt die Annahme nicht fern, dass sie Zugang zu meinem Kursplan hat. »Dann haben Sie mich gefunden. Aber ich komme zu spät zum Unterricht.«

			»Vergessen Sie den Unterricht. Nach allem, was passiert ist, sollten wir uns unterhalten.«

			Schüler eilen an mir vorbei wie Tiere zur Schlachtbank, jedenfalls würde Thomas es so ausdrücken. Sie sind so sehr in ihre Sorgen versunken, dass sie nicht mal in meine Richtung blicken. Vielleicht nehmen sie mich auch gar nicht wahr; es ist lange her, dass mich einer von ihnen zur Kenntnis genommen hat. Die Kinder und Geschwister von Springern unterliegen einem Stigma. Ich erkenne jetzt, dass Daphne das mit ihrer kleinen Schwester selbst durchgemacht hat.

			Ich wünschte, wir hätten einander gekannt. In letzter Zeit bedaure ich ständig, dass das nicht der Fall war. Wären wir uns auf dem Korridor begegnet, hätte ich mich mit ihr unterhalten oder zumindest lächeln können. Ihr irgendwie zeigen können, dass sie nichts getan hatte, das ihr hätte leidtun müssen, genauso wenig wie unsere Geschwister.

			Ich weiß, wie es ist, der Grund dafür zu sein, dass eine gefüllte Cafeteria verstummt. Ich habe mitleidige Blicke und Missbilligung für eine Tat erduldet, die mein Bruder begangen hat. Pen würde nie ein Wort darüber verlieren, aber es gab eine Zeit, in der Thomas Probleme damit hatte, meinen Blick zu erwidern, und ich vermute, dass er versucht hat, Pens Freundschaft zu hintertreiben.

			Nichts davon teile ich mit Ms. Harlan, und ich meide ihren Blick, damit sie nicht versucht, meine Gedanken zu lesen.

			»Da bist du ja«, sagt Basil. Sofort steht er an meiner Seite. »Wir kommen zu spät zum Unterricht.«

			Wir haben jetzt keinen Unterricht zusammen.

			»Ich wollte mir Ms. Stockhour eine Weile ausleihen«, sagt Ms. Harlan.

			»Wozu?«, fragt Basil. »Hat sie etwas falsch gemacht?«

			Sein Tonfall ist freundlich, aber ich bemerke die Anspannung in seinem Kiefer und wie sein Bizeps gegen meinen Arm drückt.

			»Nicht im Mindesten«, erwidert Ms. Harlan. »Wir müssen nur über ihre Probleme in Geografie sprechen, was wir nun schon seit einer Weile tun. Es ist wichtig, selbst in chaotischen Zeiten ein Gefühl von Normalität aufrechtzuerhalten. Gehen Sie ruhig schon vor. Sie ist gleich bei Ihnen.«

			Basil erwidert unglücklich ihren Blick; er vertraut ihr nicht. »Schon in Ordnung«, sage ich. Was ich nicht sage ist: »Vielen Dank«. Danke dafür, dass du weißt, dass das hier nicht in Ordnung ist, und dass du mich beschützen willst. Ich sage nicht, dass er gehen soll, damit er nicht noch selbst Ärger bekommt.

			Aber er kennt mich gut und versteht.

			»Ich hoffe, du kannst deine Note verbessern«, sagt er und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Dann ist er weg, und Ms. Harlan lächelt übertrieben, während sie mir die Tür aufhält.

			Ich dränge mich an ihr vorbei und zeige keine Nervosität. Ich denke an das, was Lex mir gesagt hat, nachdem ich die Leiche des Studenten gesehen habe. Ich habe nichts gesehen. Ich lag im Bett und wartete darauf einzuschlafen.

			Aber Ms. Harlan fragt nicht nach dem Studenten. Seltsamerweise ist nichts Misstrauisches oder Anklagendes an der Art, wie sie mir gegenübersitzt und Tee einschenkt. Auf ihrem Tisch steht noch eine Glasflasche, die mit einer goldenen Flüssigkeit gefüllt ist; darin treibende Flocken fangen das Sonnenlicht ein. Süßgold. Bei mir zu Hause ist das eine seltene Gaumenfreude, weil jeder weiß, dass Zucker schlecht für die Zähne ist. Ms. Harlan entkorkt die Flasche und gibt einen Löffel voll in meinen Tee, was die Flüssigkeit mit einem öligen Geist versieht, bevor das Süßgold auf den Boden sinkt.

			»Ich fand, dass wir uns heute einmal verwöhnen sollten«, sagt sie. Sie nimmt einen Schluck aus ihrer Tasse und der Dampf lässt kurz ihre Brillengläser beschlagen. »Das sind anstrengende Zeiten, wissen Sie? Meine Großmutter hatte für schwere Zeiten immer eine Flasche Süßgold im Schrank. Nicht dass es viele schwere Zeiten gegeben hätte, als ich noch ein Kind war.«

			»Es kommen wieder bessere Zeiten.« Ich klinge völlig überzeugt, denn mir wird erst nach diesen Worten klar, dass ich es nicht so gemeint habe.

			»Haben Sie gewusst, dass Süßgold am Ende der warmen Jahreszeit seinen Höhepunkt erreicht? Etwas an der Belastung der nahenden Kälte macht den Brombeerfliegen zu schaffen und sorgt für eine chemische Reaktion.«

			»Ich weiß nicht viel über Brombeerfliegen. Nur dass sie stechen, wenn sie sich bedroht fühlen, und dass ihr Stich eine hässliche Schwellung hinterlässt.« Das ist nicht alles. Ich weiß auch, dass sie ständig auf den alten Skizzen meiner Mutter zu sehen sind und dass Alice sie durch Summen beruhigen kann; bei ihrer Arbeit mit Pflanzen hatte sie oft damit zu tun.

			»Das Gift im Stachel ist auch Bestandteil vieler Heilelixiere«, fährt Ms. Harlan nachdenklich fort. »Das ist wirklich bemerkenswert.«

			Sie beobachtet mich, also trinke ich meinen Tee. Das Süßgold rinnt durch meine Kehle und wärmt augenblicklich meinen Bauch.

			Ich warte auf das Unvermeidliche. Auf die Frage, was ich mitbekommen habe. Vielleicht weiß sie sogar, dass ich den Studenten mit eigenen Augen gesehen habe, dass ich seinen Namen Quince kenne. Dass ich, weil Amy mit ihm bekannt war, den Verdacht hege, dass er ein Freund der Springergruppe meines Bruders war. Aber Ms. Harlan ist heute nicht so bedrohlich oder misstrauisch wie gewöhnlich. Sie lächelt mich nur traurig an. »Ihre Familie muss Sie sehr lieben.«

			Das war keine Frage, aber ich fühle mich seltsam gedrängt, darauf zu antworten. »Ja.«

			»Und Ihr Verlobter, Basil Cowl.«

			Es beunruhigt mich, dass sie sich die Zeit genommen hat, seinen ganzen Namen in Erfahrung zu bringen.

			Mein ganzer Körper spannt sich an. Ich sage nichts. Trinke meinen Tee aus.

			Ms. Harlan lässt mich nicht aus den Augen, kritzelt etwas auf einen Zettel und schiebt ihn über den Tisch. »Sie sollten in Ihre Klasse gehen.«

			Der Rest des Tages ist so nebelig, wie sich der Morgen angefühlt hat. Ich rühre mein Mittagstablett nicht an. Unter dem Tisch zeichnet Basil mit dem Daumen Muster auf meinen Oberschenkel. Thomas überredet Pen, an ihrem Apfel zu knabbern. Auf ihren Lidern zeichnen sich winzige purpurfarbene Äderchen ab, ihre Augen scheinen in die Höhlen gesunken zu sein. Sie ist die temperamentvollste Person, die ich kenne, und so lebhaft sie an den meisten Tagen ist, so finster ist sie an anderen Tagen drauf. Ihr gebrochener Geist hat vermutlich mehr mit dem Schatten zu tun, der über der Stadt hängt, als nur mit dem Tod des Studenten. Sie liebt Internment mehr als jeder, den ich kenne, und wenn es der Stadt nicht gut geht, geht es ihr nicht gut.

			Ich sollte etwas sagen, um sie aufzumuntern, kann mich aber nicht überwinden, den Mund aufzumachen. In der ganzen Cafeteria herrscht Stille.

			Ich kann das Süßgold noch immer schmecken, aber mittlerweile liegt es bitter auf meiner Zunge.

			Die Jungs versuchen eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Basil meint, dass es viele Wolken gegeben hat, woraufhin Thomas erwidert, dass es in der kurzen Jahreszeit doch immer so ist. Das hat mehr mit den Wettermustern am Boden als mit uns zu tun.

			Ich denke an den weißen, gefrorenen Staub, der aus den Wolken fällt und den Boden bedeckt. Wie grün und neu muss die Welt doch sein, wenn die Sonne das alles fortschmilzt.
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			Wir akzeptieren, dass die Götter nicht zu uns sprechen. Wir akzeptieren Götter, die uns in eine Welt voller Ungerechtigkeiten setzen und nichts tun, während wir kämpfen. Das ist einfacher, als zu akzeptieren, dass es dort draußen nichts gibt und dass wir in unseren dunkelsten Augenblicken wahrhaft allein sind.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Nach dem Unterricht hat Thomas Pen irgendwie dazu überredet, zu ihm nach Hause zu kommen. »Vermutlich bin ich sowieso nicht in Stimmung, mir das betrunkene Jammern meiner Mutter anzuhören«, seufzt sie und lässt sich von ihm mitziehen, sobald wir den Zug verlassen haben.

			Basil und ich gehen zu meinem Haus und passieren den Wachmann, der die Tür aufhält, weil ein weiterer Mord geschehen ist. Wir steigen die Treppe zu meiner Wohnung hinauf.

			»Meine Mutter schläft vermutlich«, sage ich, während ich den Schlüssel ins Schloss stecke. Vor Daphnes Ermordung haben wir uns nie mit den Schlössern abgemüht. »Aber falls du Hunger hast, sie hat bestimmt etwas zu essen gemacht.«

			Doch in der Küche wartet kein Essen auf mich. Der Herd ist kalt. Meine Mutter hat nicht mal das Licht eingeschaltet, und da die Sonne fast untergegangen ist, liegt das Apartment in Schatten getaucht.

			Basil sieht mein Stirnrunzeln, als ich die Apothekentüte auf dem Tisch sehe. »Vielleicht fühlt sie sich nicht wohl«, meint er.

			»Es geht ihr schlechter.« Weil mein Vater so viel arbeitet. Sie würde das abstreiten, aber ich weiß, dass es ein Teil des Problems ist.

			Ich werfe einen Blick in ihr Schlafzimmer und kann ihren Umriss ausmachen. Wie immer sind die Jalousien nach unten gezogen. Sie liegt auf der Bettdecke, hat sich zusammengekrümmt und von mir abgewandt. Stirnrunzelnd schließe ich die Tür. Ich frage mich, ob sie heute überhaupt bei der Arbeit war. Arbeitern stehen im Monat nur zwei Fehltage zu, bevor sie beim medizinischen Dienst vorstellig werden müssen.

			Bei der Rückkehr in die Küche werfe ich mich entmutigt sofort in Basils Arme. Mit was für einer spektakulären Chaotin er doch verlobt ist. Aber unser Heim wird niemals so sein. Er wird nie tagelang weggehen und ich werde mich niemals der Unpässlichkeit dieser Elixiere ergeben. Bevor ich zulasse, dass unser Zuhause so wird, springe ich vom Rand dieser Stadt, werde wahnsinnig oder blind. Auf unsere Kinder wird immer eine Mahlzeit warten und sie werden sich immer sicher fühlen. Ob es nun Sicherheit gibt oder nicht.

			»Mir ist gerade ein alberner Gedanke gekommen«, murmle ich gegen seine Brust. »Wir sitzen mit unseren Kindern am Tisch und essen und draußen brennt die Stadt nieder.«

			»Du bist warm«, sagt Basil. Er drückt sein Kinn und dann das Handgelenk gegen meine Stirn. Um mich ansehen zu können, rückt er ein Stück von mir ab. »Wie fühlst du dich?«

			»Etwas schwindelig«, muss ich zugeben. »Ich habe heute nur Tee zu mir genommen.«

			Seine Finger streichen über die Spitzen meiner Ohren, und plötzlich ist mir richtig schwindelig, aber das verschwindet, als ich einen stechenden Schmerz im Magen verspüre. Dieser neue Schmerz stiehlt die angenehme Leichtigkeit und lässt mich etwas wie Blut schmecken, wo ich vorher Süßgold geschmeckt habe.

			Basil führt mich zu einem Küchenstuhl, aber ich schaffe es nicht ganz, bevor meine Knie nachgeben.

			»Morgan!« Er fängt mich unter den Achseln auf. Dann ruft er nach meiner Mutter, aber natürlich kann sie ihn, verloren in ihren Träumen unter den Baumwurzeln und in alten Farbmalereien von Kindern, die sie nie kennengelernt hat, nicht hören.

			Ich krümme mich zusammen. Irgendetwas geschieht. Irgendwas stimmt nicht. Der Fußboden verschwimmt, und mein Magen besteht nur aus Messern, Organe bluten in meine Lunge.

			»Ich bringe dich zum Rufkasten«, sagt Basil. Das ist eine Maschine in jedem Gebäude, mit der man bei einem Notfall das Krankenhaus benachrichtigen kann.

			Ich bekomme kaum den Atem zusammen, um zu widersprechen. »Nein. Bring mich zu Lex.« Mein Bruder konnte immer alles wieder richten – bevor er anfing, Steppdecken zu nähen, waren Insektenstiche, Abschürfungen und seltsame Krankheiten seine Spezialität. Wir hatten immer gewusst, dass er mal in die Medizin geht; als Kind war er vom Heilen fasziniert.

			Basil hebt mich hoch und ich schreie vor Schmerz auf. Noch nie hat er sich so schnell bewegt. Ich blinzle und wir stehen vor der Tür meines Bruders. Basil tritt dagegen, weil sie verschlossen ist. Ich will ihm befehlen, nicht solchen Lärm zu machen – was ist nur in ihn gefahren? Aber die Bewegung macht mich zu schwindelig, um reden zu können.

			Die Tür öffnet sich, und Alice begrüßt uns mit hoch aufgetürmtem Haar, das sie ineinander verschlungen hat wie die Seiten aus Lex’ Transkriptionsmaschine.

			Sie sagen etwas, das ich nicht verstehe, während Basil mit mir durch die Küche eilt. Ich sehe nicht entzündete Kerzen und sauberes, aufgeschichtetes Geschirr, bevor alles weggeschoben wird und mit einem schrecklichen Klirren zerbirst. Dann legt mich Basil auf den Tisch. Etwas kocht und riecht warm, und ich kann nur daran denken, dass das einer der seltenen Abende ist, an denen Alice kocht und ich das ruiniert habe. Aber das ist ihr egal. Sie tritt die Scherben aus dem Weg, um zu mir zu kommen, und ruft nach Lex.

			Ich schließe die Augen, aber dann sagt Basil: »Nein, Morgan. Sieh mich an!« Ich gehorche. Irgendwie weiß ich, dass das wichtig ist.

			»Was passiert mit mir?«, krächze ich.

			»Ich weiß es nicht«, sagt er. »Ich weiß es nicht, aber wir werden es wieder in Ordnung bringen.«

			Die Zeit vergeht wie die Vorführung der Fernrohrbilder, die man uns im Unterricht zeigt. Ein Bild, Schwärze, dann das nächste Bild.

			Im nächsten Bild steht Lex über mich gebeugt und seine Miene ist ernst und distanziert. Er drückt die Finger gegen meinen Hals, um den Puls zu zählen. Alice beschreibt ihm die Dinge, die er nicht sehen kann. »Ihre Haut ist gerötet, aber nicht verschwitzt. Ihre Lippen und die Zunge sind blass. Ihre Pupillen sind erweitert.«

			Er berührt meine Stirn. »Hol den Kasten, der unter dem Spülstein im Wasserraum steht«, befiehlt er ihr. »Er ist mit verkorkten Fläschchen gefüllt.« Kurz angebunden, fast schon wütend.

			Sie verschwindet.

			»Morgan?« Er beugt sich wieder über mich. Da ist ein Hauch des Blaus, das in seinen Augen leuchtete, bevor der Rand sie zu Grau verblich. »Sag mir, wo es wehtut.«

			Meine Antwort besteht aus einem kurzen Wimmern, als er in meinen Bauch drückt.

			Alice ist mit den Fläschchen zurückgekehrt und stellt sie auf der Theke ab. »Sag mir, was zu tun ist.« Ihre Stimme ist beherrscht. Ihre Augen sind gerötet.

			»Ich muss wissen, womit ich es zu tun habe, bevor irgendjemand überhaupt etwas tut«, erwidert er. »Rede mit mir, Schwesterchen. Ich brauche deine Stimme. Beschreibe mir, was du fühlst.«

			»Ich weiß es nicht«, schaffe ich zu sagen. »Es ist, als würde mein Magen brennen, und alles dreht sich.«

			»Sie hat heute nichts gegessen, hat sie gesagt«, fügt Basil hinzu.

			Lex tastet wieder meinen Bauch ab. Er ist im Arztmodus; das muss er auch sein, wenn er mich berühren will. Ein paar Monate nach seiner Erblindung fing er an, bei der leisesten Berührung vor meinem Arm zurückzuschrecken. Alice behauptete, ich sei in dem Alter, in dem sich Mädchen über Nacht verändern, was ihm das Gefühl gebe, ich sei eine Fremde. Ich war nicht mehr so, wie er mich zuletzt gesehen hatte. Bevor sie mich darauf aufmerksam machte, hatte ich den in mir vollzogenen Wandel kaum wahrgenommen. Es kostete viel Mühe, um ihn wieder mit meinen Händen vertraut zu machen. Er wusste nicht, wie er etwas vertrauen sollte, das er nicht sehen konnte.

			»Hast du gar nichts zu dir genommen?«

			»Meine Pille.« Innerlich zucke ich zusammen.

			»Ein neues Rezept?«

			»Nein. Und Tee. Heute Mittag.«

			Ich zögere nur kurz, aber Basil weiß, was ich denke. Zorn und eine Erkenntnis treten in seine Augen. »Du warst heute Mittag mit dieser Spezialistin zusammen.«

			»Basil«, fauche ich.

			»Könnte sie dir das angetan haben?«

			»Spezialistin?«, fragt Lex. »Du hast mit einer Spezialistin gesprochen?«

			Ich zögere.

			»Erzähl es ihm«, verlangt Basil.

			»Ihr Name ist Ms. Harlan«, sage ich. »Sie hat mir Fragen gestellt, hauptsächlich über unsere Familie. Ich habe ihr nichts verraten. Das schwöre ich.«

			Ich erwarte, dass mein Bruder wütend reagiert – er hasst es, wenn jemand, der im Dienst des Königs steht, in unseren Angelegenheiten herumschnüffelt –, aber er verlangt nicht von mir, in die Einzelheiten zu gehen. Etwas an dem Namen hat seine ruhige Beherrschung bröckeln lassen, in seiner Stimme liegt ein Zittern, als er sich an Alice wendet. »Da ist eine orangefarbene Flüssigkeit, und eine blaue. Siehst du sie?«

			»Ja.«

			»Und ein Messbecher.«

			»Habe ich.«

			»Lex?«, frage ich. »Kennst du sie? Wer ist sie?«

			»Niemand, mit dem du dich abgeben solltest. Alice, du musst etwas für mich abmessen.«

			Mein Bruder mag sein Handwerk aufgegeben haben, aber offensichtlich hat sein Handwerk ihn nicht aufgegeben. Er hat sämtliche dieser Flaschen seiner Erinnerung anvertraut. Alice ersetzt ihm die Augen und liest schnell die Namen auf den Etiketten ab, misst die genaue Menge ab, die er verlangt.

			»Kann ich etwas tun?«, fragt Basil.

			»Halt einfach nur ihre Hand«, sagt Alice. »Das hast du richtig gemacht, sie zu uns zu bringen. Sie hätte es nicht bis ins Krankenhaus geschafft.«

			Der Zug rast vorbei, und als seine Vibrationen den Tisch erfassen, habe ich das Gefühl, gleich herunterzufallen.

			Wenn Basil mich jetzt verliert, wird er nie wieder ein anderes Mädchen lieben dürfen. Das ist verboten. Man erhält einen Partner, und dann hat man die Aufgabe, sich umeinander zu kümmern. Einzelstehende bleiben ihr Leben lang einsam.

			Ich will ihn nicht verlassen. Ich will nicht, dass er auf die Art gebrochen ist, wie Judas gebrochen wurde.

			»Ich will nicht, dass man dich des Mordes an mir beschuldigt«, sage ich.

			Basil berührt meine Wange. »Du wirst nicht sterben.«

			»Du fieberst, Schwester«, sagt Lex.

			»Das tue ich nicht«, erwidere ich, obwohl die Decke verschwimmt. »Pen hat recht. Du mäkelst ständig an mir herum.«

			»Rede so viel Unsinn, wie du willst, wenn es dir dabei hilft, wach zu bleiben.«

			Ich blicke in Basils Augen und sehe, wie er in seinen Tatterjahren sein wird. Seine Haut ist faltig, sein Ausdruck noch immer sanft und freundlich. Ich will leben, um an seiner Seite alt zu werden, und ich habe das Gefühl, dass die Zukunft wie durch ein in meine Haut geschnittenes Loch aus mir herausrinnt.

			Auf der anderen Seite der Küche hält Alice den Messbecher ins Licht, um dafür zu sorgen, dass die Elixiere die Konsistenz annehmen, die Lex beschreibt.

			Leise sprechen sie miteinander. Alice’ Frage kann ich nicht verstehen, nur seine Antwort. »Ich kann nichts neutralisieren, wenn ich nicht weiß, was es war. Ich muss es herauszwingen.«

			Er tritt wieder an meine Seite. »Morgan? Bist du noch wach?«

			»Ja.«

			»Davon wird dir schlecht werden«, sagt er. »Aber du musst alles trinken.«

			Das ist die einzige Erklärung, die ich bekomme, bevor Alice ein Fläschchen in meinen Mund entleert. Es sprudelt und brennt. Ihre Hand legt sich auf meinen Mund, damit ich es nicht ausspucken kann.

			Es dauert nicht lange, bevor die Mischung wirkt. Basil hält mein Haar zurück, während ich mich in die Schüssel übergebe, die Alice mir hinhält.

			Lex ist jetzt ein Stück entfernt und bemüht sich, seine ärztliche Konzentration zu bewahren, zuckt aber bei den Lauten, die ich mache, zusammen.

			»Wie sieht sie aus?«, will er wissen.

			Keuchend schnappe ich nach Luft und sacke gegen Basil.

			»Noch immer gerötet. Verschwitzt.« Alice nimmt mein Kinn und starrt förmlich in mein Inneres. »Die Pupillen sind noch immer geweitet.«

			»Wenigstens das Schwitzen ist gut.« Lex überprüft wieder meinen Puls. Mein Herz rast, und seiner vorgeschobenen Unterlippe nach zu urteilen, bereitet ihm das Sorgen. »Bist du sicher, dass du heute nur Tee zu dir genommen hast? Nichts anderes, nicht mal ein Kopfschmerzelixier oder eine Lernhilfe?«

			»Auf dem Tisch stand eine Apothekentüte, als ich reinkam, aber ich habe nichts genommen.« Das Atmen fällt mir jetzt wieder leichter. Die Stiche in meinem Bauch kommen weniger häufig. »Sie muss heute Morgen geliefert worden sein.«

			»Geöffnet?« In dem Wort liegt Schärfe. Er misstraut Medizin, aber jetzt hat das noch eine andere Bedeutung für ihn. Darum antworte ich ehrlich.

			»Ja. Mom nimmt sie immer nach der Arbeit. Sie wollte nicht, dass du das weißt.«

			»Hast du sie gesehen?«, drängt er mich. »Mit ihr gesprochen?«

			»Als ich reinkam, hat sie geschlafen.«

			»Ich hole sie«, sagt Alice. Bevor noch ein Wort fällt, ist sie schon aus der Tür. Ich würde gern wissen, was hier los ist, aber das Sprechen würde nur die Übelkeit zurückbringen.

			Lex tastet die Fläschchen in dem Kasten ab und hält eines davon in die Höhe.

			»Ist das grün?«, fragt er.

			»Ja«, sagt Basil.

			Lex öffnet es. »Du musst das in zwei Teile Wasser füllen.«

			Basil weicht nur Sekunden von meiner Seite, dann gibt er mir ein Glas mit einer hellgrünen Flüssigkeit zu trinken. Im Gegensatz zu der anderen Mischung schmeckt es minzig und glatt; ich muss es nicht herunterwürgen.

			»Das schmeckt beinahe gut«, murmle ich.

			»Dein Puls ist schnell. Das wird ihn beruhigen«, sagt Lex. »Sehen wir einmal, ob wir verhindern können, dass es sich weiter ausbreitet.«

			»Was ausbreitet?«, frage ich. »Worum geht es hier?« Die Worte sind dick, meine Zunge und meine Wangen fühlen sich taub an.

			Er antwortet nicht.

			Mein Körper wird ganz schwer. Ich lege mich zurück auf den Tisch und kämpfe darum, die Augen offen zu halten.

			Die Wände murmeln. Mein Verstand schwebt außerhalb meines Kopfs.

			Lex geht auf und ab. Er reibt sich fest über die Wange. Ich hasse es, ihn meinetwegen so besorgt zu sehen.

			Basil streichelt meine Stirn und flüstert nette Worte, die mich nicht ganz erreichen.

			Alice kommt zurück. Ihre Schritte sind langsam. Ich begreife nicht, warum meine Mutter sie nicht begleitet, bringe aber nicht die Kraft auf, sie nach dem Grund zu fragen.

			Sie drängt Lex in eine Ecke, und ich versuche, mich auf sie zu konzentrieren, aber ich bekomme einen Tunnelblick. Ich habe keine andere Wahl, als mich diesem Gefühl der Gewichtslosigkeit zu ergeben.

			Ich schließe die Augen und endlich erreichen mich Basils Worte.

			Er sagt: »Ich liebe dich.«
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			Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob wir ohne das Konzept von Göttern stärker oder schwächer wären.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			In der Dunkelheit gibt es keine Träume. Roter Schmerz sticht, Hände streichen mein Haar zurück. Ich werde die ganzen sechzig Jahre in dieser Dunkelheit verbringen und nach bewussten Augenblicken krallen. Ich werde niemals frei sein, bis ich zu Asche werde.

			In meinem Hals brennt etwas und ich kämpfe dagegen an. »Wir sind bei dir, Liebes, wir sind bei dir«, sagt Alice irgendwo hoch über der Oberfläche der Finsternis. Aber dann bin ich wieder allein.

			Ihre Stimme war so traurig.

			•••

			Eine weitere Stimme findet mich. Wenn mich jemand hier erreichen kann, dann mein Bruder. Durch jede Art Dunkelheit findet er einen Weg.

			»Lass sie durchkommen«, flüstert er. Ich glaube, er spricht zum Himmelsgott. Dabei glaubt er nicht einmal mehr, dass es überhaupt einen Gott gibt. »Seit drei Jahren habe ich um nichts mehr gebeten. Du schuldest mir etwas.«

			Als ich meinen Bruder das letzte Mal zum Gott des Himmels sprechen hörte, war ich sieben oder acht. Er hatte auf mich aufpassen sollen, und ich war sauer, dass er sich mehr für seine Schriftstellerei interessierte, also versteckte ich mich auf einem der Bäume um den See, damit er nach mir suchen musste.

			Ich wartete darauf, dass er mein Verschwinden bemerkte. Als er es tat, rief er meinen Namen. Seine Stimme veränderte sich bei jedem Ruf. Sie wurde ängstlicher. Nie kam ihm in den Sinn, dass ich mich auf einem Baum versteckte. Zuerst lief er zum See, wo ich Blätter aufs Wasser gelegt und zugesehen hatte, wie sie davontrieben. Dort hatte er mich zuletzt gesehen.

			In seiner Studentenuniform warf er sich in das grüne Wasser. Die Seiten seines Manuskripts waren in Wind und Gras verteilt. Aber er rief nicht nach ihnen – er rief nach mir.

			Ich konnte nicht antworten. Seine Angst hatte mich gelähmt.

			Ich hatte doch nur gewollt, dass er mich beachtete. Nur ein kleines bisschen. Das war alles. Aber ich war nicht darauf vorbereitet, welche Macht meine Tat hatte.

			Bitte, hatte er gesagt.

			»Bitte«, sagt er jetzt.

			Ich bin ein kleines Mädchen oben auf dem Baum. Ich finde die Vorsprünge nicht wieder, um zu ihm nach unten klettern zu können. Ich kann nicht zu diesem Tag zurückkehren und es ungeschehen machen.

			Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen. Es tut mir leid.
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			Als Kind vertraute ich dem Gott des Himmels Entscheidungen wie Leben und Tod an. Erst als ich anfing, mich für Medizin zu interessieren, erfuhr ich, dass diese Entscheidungen von Menschen getroffen werden. Fehlerbehafteten Menschen – als gäbe es andere.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			In dem Augenblick, bevor ich die Augen öffne, höre ich Ms. Harlans Worte:

			Ihre Familie muss Sie sehr lieben.

			Das ist ein schöner Gedanke. Ich habe eine Familie. Diese schwebende Stadt ist voller Menschen, aber ich gehöre nur zu einem kleinen Kreis von ihnen.

			Dann zerbricht der Gedanke und wird von Schatten und Lampenlicht ersetzt.

			»Morgan?« Alice’ Stimme ist eifrig.

			Es riecht nach Metall, Krankheit und Kerzenwachs.

			Ich weiß nicht, wo ich bin. Die Laterne an der Decke schwingt hin und her und lässt den Raum schaukeln. Alice greift nach oben und richtet sie.

			»Ist sie wach?«, fragt Lex. Seine Stimme klingt heiser. Er hat sich in eine Ecke gedrückt, aber das Zimmer ist so klein, dass es so gut wie unmöglich ist, nicht in einer Ecke zu stehen.

			»Ich glaube schon. Sie hat die Augen wieder geöffnet.« Alice kniet in ihrem Kleid und beugt sich über mich. Ihre Kupferohrringe fangen den Lichtschein ein; ihre Frisur löst sich auf.

			Und ich erinnere mich, dass ich ihr Essen ruiniert habe, weil Basil die Tür aufstieß, um mich reinzutragen und dann alles vom Tisch zu fegen.

			Ich liege nicht mehr auf dem Tisch. Ich liege auf einer Art Matratze auf dem Boden. Sie fühlt sich an wie mit Schafswolle gefüllt. Dieser Raum ist mir unbekannt, und als sich meine Gedanken langsam klären, verstärkt sich meine Überzeugung, dass die Wände und die niedrige Decke aus Metall bestehen.

			»Morgan?«, wiederholt Alice und streicht mir die Haare aus den Augen. Meine Haut ist so empfindlich, dass die Berührung eine Gänsehaut verursacht. »Bist du wieder bei uns?«

			Ich öffne den Mund und erinnere mich an den widerlichen Geschmack auf der Zunge. Die Geister meiner vorherigen Qualen sind zwischen meinen Rippen eingewoben und bewegen sich in dem Moment, als ich versuche, mich aufzusetzen. »Was ist passiert?«

			Mein Blick sucht Lex. Sein Bein zittert, was seinen ganzen Körper einschließlich des Kinns erbeben lässt und den Eindruck erweckt, er würde nicken. Er wirkt klein. Seine Augen sind geöffnet, aber da ist nichts. Nichts als verblichenes Blau.

			»Du wurdest vergiftet«, sagt er. »Ich weiß nicht genau, was es war, aber es war hinterhältig. Ich hatte gehofft, ein Schlafmittel würde die Schmerzen betäuben, aber das hat nicht geholfen. Du hast stundenlang geschrien.«

			Habe ich geschrien? Ich erinnere mich an bizarre Träume und flackerndes Licht.

			Meine Zunge fühlt sich noch immer seltsam an. »Vergiftet?«

			Das Mitgefühl in Alice’ Miene weicht kurz Zorn. Mein Bruder zupft an seinem Daumennagel herum.

			»Warum?«

			Nach einem langen Augenblick spricht Lex. »Diese Harlan – Basil hat gesagt, dass du oft mit ihr gesprochen hast.«

			Ich kann mich nicht von dieser Benommenheit befreien, jedenfalls nicht richtig. Ich will die Augen schließen, habe aber nicht das geringste Verlangen, mir wieder einen Weg aus dieser unruhigen Finsternis krallen zu müssen.

			Wieder versuche ich mich aufzusetzen, und dieses Mal hilft Alice mir und schiebt das grobe Kissen gegen die Wand, damit ich mich anlehnen kann.

			»Ms. Harlan war das?« Ich habe ihr nie vertraut und auch nie verstanden, was sie von mir wollte, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie mich tot sehen will. Wo ich jetzt so darüber nachdenke, war ihr Süßgold seltsam dickflüssig.

			»Sie war nur eine Handlangerin, die Befehle befolgt«, sagt Lex. »Ich bin mir sicher, dass sie dir viele Fragen gestellt und herausbekommen hat, dass du mit dieser ganzen Sache nichts zu tun hast. Du warst nicht darin verwickelt.«

			Ich drücke mir die Handkante gegen die Stirn. »Ich verstehe nicht.«

			Lex hebt den Kopf, und es kommt mir vor, als könnte er mich sehen. Ich weiß, dass er es will. »Der König ist derjenige, der dich tot sehen wollte. Dein einziges Verbrechen bestand darin, Teil dieser Familie zu sein. Er wollte uns alle töten. Dich, mich, unsere Eltern, selbst Alice.«

			»Am Morgen ist eine Apothekentüte für uns eingetroffen«, sagt Alice. »Wir haben die Medizin nicht genommen, sonst wären auch wir vergiftet worden.«

			Der König hätte keinen Grund zu der Annahme gehabt, dass sie ihre Medizin nicht nehmen. Alice lügt nicht gern, nicht mal bei den Apothekenberichten, aber sie schuldet dem König und der Regierung, die ihr Kind gestohlen haben, keine Loyalität. Eher würde sie die Trauer des Abbruchs tausend Mal ertragen, als Pillen zu nehmen, die sie betäuben.

			»Wo sind Mom und Dad?«, frage ich.

			Wieder senkt mein Bruder den Kopf, als wollte er wegsehen. Alice hockt sich auf die Fersen und glättet die Wolldecke auf meinen Beinen. Meine Frage bleibt unbeantwortet.

			»Lex. Wo sind Mom und Dad?«

			Ein Augenblick der perfekten Stille tritt ein. Des Vergessens. In diesem Augenblick kann ich aus meinen Erinnerungen ein Haus bauen und dort sicher sein; es hat fest versiegelte Wände und Fenster, und es gibt keine Lücke, durch die sich die Realität einschleichen könnte. Und dann sagt er: »Sie sind tot.«

			Das Gift kehrt in meinen Körper zurück, blüht auf und schlängelt sich durch meine Adern, schlingt sich um meine Lunge. Mein Sichtfeld verengt sich. Die Last auf meiner Brust ist wie das Gewicht von Internment selbst.

			»Das kann nicht stimmen«, flüstere ich.

			»Es war zu spät«, sagt Lex. »Ich konnte nichts mehr tun. Ich weiß nicht, warum es so lange gedauert hat, bis das Gift bei dir Wirkung gezeigt hat, aber du warst die Einzige, der ich helfen konnte.«

			Ich denke an meine Mutter, wie sie von mir abgewandt auf dem Bett lag. Ich war fest davon überzeugt, dass sie schläft. Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, auf ihren Atem zu lauschen. »Das ist der wahre Grund, warum du mir etwas zum Schlafen gegeben hast, als Alice nach unten gegangen ist, richtig? Du wolltest nicht, dass ich es mitbekomme?«

			Er streitet es nicht ab. »Du warst krank, Morgan. Warst kaum noch am Leben. Du hättest das nicht verarbeiten können.«

			»Um ein Haar hätten wir auch dich verloren«, sagt Alice.

			»Du bist meines Wissens die Erste, die die Giftanschläge dieser Frau überlebt hat«, sagt Lex. »In dem Moment, als du ihren Namen erwähnt hast, wusste ich, dass sie dafür verantwortlich ist. Sie hat so was schon früher getan. Sie arbeitet für den König.«

			»Warum … warum sollten sie uns tot sehen wollen?«

			Lex hat die Hände in den Stoff seines Hemds vergraben. Er antwortet nicht.

			»Sag es ihr«, sagt Alice schließlich.

			Lex schüttelt den Kopf. »Sie erträgt diese Dinge im Augenblick nicht. Sie braucht Ruhe.«

			Ich würde gern widersprechen, finde aber nicht die nötige Kraft. Mein Hals ist trocken, jeder Atemzug schmerzt. Tränen wollen nicht kommen. Müsste es nicht Tränen geben? An mir ist nichts jemals richtig gewesen. Ich habe alles getan, was in meinen Kräften stand, um in dieser schwebenden Stadt zufrieden zu sein, und trotzdem war ich immer ruhelos. Ich habe alle richtigen Pillen geschluckt und die richtigen Dinge gesagt und war nie zufrieden. Jetzt, da ich weinen sollte, kann ich nur an den Boden denken. An diese verschwommenen, wunderbaren Flecken Erde, wo jede Farbe eine andere Stadt ist. An diese vielen Menschen, die es dort unten geben muss. Wie leicht man sich dort verlieren kann. Nicht wie hier, wo man nur ein kleines Stück laufen kann, bevor einen alles einholt.

			Ich frage mich, ob sie auf dem Boden, wo sie von so vielen anderen umgeben sind, gleich scharenweise heiraten. Ich frage mich, ob ihre Fähigkeit zu lieben weiter entwickelt ist. Ich frage mich, ob es ihnen albern erscheinen würde, dass es jetzt nur eine Person gibt, von der ich getröstet werden will.

			»Wo ist Basil?« Zu spät kommt mir der Gedanke, dass auch er tot ist.

			»Er hat die ganze Nacht an deiner Seite gesessen«, sagt Alice. »Aber es sah so aus, als würdest du gleich aufwachen, darum habe ich ihn gebeten, draußen zu warten. Ich wollte nicht, dass du von allem überwältigt wirst.«

			»Überwältigt …« Ich verstumme. Man hat mir gerade eröffnet, dass ich vergiftet worden bin und meine Eltern tot sind, und sie wollte, dass ich nicht von allem überwältigt werde.

			»Ich will ihn hierhaben«, sage ich und entwinde mich ihrem Versuch, mich zu trösten.

			Ihre Lippen bewegen sich kaum merklich. »Okay.« Sie steht auf, und mir wird klar, dass ich sie verletzt habe. Sie berührt Lex’ Arm, und er leistet keinen Widerstand, als sie ihn zur Tür zieht. Sie lassen mich allein.

			Basil tritt ein, seine Augen blicken müde, sein Haar ist zerzaust. Er will etwas sagen, aber ich lasse ihn nicht zu Wort kommen. »Nicht. Ich habe gerade genug gehört.«

			Im nächsten Augenblick ist er an meinem Lager, und seine Arme legen sich wie für mich gemacht um mich, denn wir wurden füreinander gemacht. Wir wurden am Tag seiner Geburt, einen Monat nach mir, zu einem Paar. Unsere Verlobung wurde Monate vor unserer Geburt geplant, und wir sollten ursprünglich in derselben Woche zur Welt kommen, aber ich kam zu früh. Von Anfang an konnte ich nichts richtig machen, aber das war ihm immer egal. Selbst wenn ich völlig falschliege, selbst wenn ich wie zerstört oder von Wahnvorstellungen vom Boden erfüllt bin, selbst als ich zur Waise wurde, ist er für mich da.

			Ich mache keinen Laut. Ich hätte nie geglaubt, dass Trauer so still sein könnte. Bestimmt verarbeite ich die Neuigkeiten über meine Eltern nicht richtig. Als Alice ins Krankenhaus kam und Lex ans Bett gefesselt sah, mit seinen zugeklebten Lidern und dem Beatmungsschlauch, rannte sie in den Wasserraum, und ich folgte ihr. Ihren Schrei konnte ich durch die Tür hören, nur dass es mehr war als ein Schrei; es war eine Klage, die dem Himmelsgott selbst durchs Herz gefahren sein muss. Falls er ein Herz hat. Falls er überhaupt existiert.

			»Ich wusste, dass du das überstehst«, sagt Basil. »Aber es war eine lange Nacht.«

			»Ich habe nichts davon mitbekommen.« Ich habe nur die Träume gefühlt. Ich wünschte, ich könnte in sie zurückkriechen. Selbst der schlimmste Albtraum enthält die Hoffnung, dass ich in meinem eigenen Bett aufwache. Hier nicht. Ich weiß nicht mal, wo ich bin.

			Da sind keine Stadtgeräusche. Abgesehen von unserem Atem ist es still. Basil und ich sind uns ganz nah, Schlüsselbein an Wange, Kinn auf Kopf. Aber zwischen uns stehen Fragen, Worte tropfen auf unsere Haut. Ich habe Angst, sie auszusprechen. Ich habe sogar Angst, sein Hemd loszulassen.

			Aber ich weiß, dass ich es tun muss. Ich kann meine Eltern nicht sterben lassen, ohne den Grund dafür zu kennen. Ich kann nicht wieder unter diese Decke schlüpfen und weiterträumen.

			»Wo sind wir?«

			»Unter der Oberfläche«, sagt Basil.

			»In einem Keller?« Ich rücke von ihm ab, um ihn anzusehen. In seinem Blick liegt kein Mitleid, wofür ich dankbar bin. Er kennt mich sogar besser, als ich hätte hoffen können.

			»Es ist …« Er sieht nach oben, als läge die Antwort in der Metalldecke. »Mehr wie ein Körper«, sagt er. »Die anderen haben es mir letzte Nacht erklärt, aber wie du da in deinem Schmerz gelegen hast, ist es mir schwergefallen, richtig zuzuhören.«

			»Die anderen?«

			»Sie warten draußen«, sagt er. »Morgan.« Er nimmt meine Hand. »Wozu auch immer du dich entscheidest, ich stehe hinter dir. Das musst du wissen. Ich habe dir gesagt, ich würde dir über den Rand hinaus folgen, und das ist mein Ernst. Ich würde zusammen mit dir in den Himmel springen. Wo du auch immer hingehst, du wirst es nicht allein tun müssen. Selbst wenn du zurückkehren willst.«

			Die Worte sind wunderschön, aber ich bin mir nicht sicher, was er mir sagen will. Doch ich werde es bald herausfinden.

			»Es wird eine lange Geschichte«, sagt er. »Fühlst du dich gut genug, sie dir schon anzuhören?«

			»Ja.« Ich will nicht hören, was die anderen zu sagen haben, aber ich muss es tun. Ich schiebe die Beine von der Matratze. Es bleibt keine Zeit, um sich auszuruhen, und es gibt keinen Platz für Träume. Es ist Zeit aufzuwachen.

			Ich stehe auf und ignoriere die Benommenheit. Die Decke ist niedrig, Basil kann gerade aufrecht stehen. Der Boden besteht aus Holzbohlen; sie sind primitiv gemacht und voller Knoten. Mein Gewicht lässt sie ächzen. Basil öffnet die Tür. Die grüne Farbe ist verwittert, das Holz uralt. Der ganze Raum scheint aus den Teilen verschiedener Gebäude zusammengezimmert zu sein. Jenseits wartet ein schmaler Gang. Aus dem Raum am anderen Ende kommen leise Stimmen, flackernder Laternenschein dringt durch eine offene Tür.

			Als Basil und ich den Raum betreten, verstummt das Murmeln. In einem Halbkreis stehen abgewetzte Sofas und Kissen. Lex sitzt natürlich auf dem Boden, Alice an seiner Seite.

			Sofort richten sich Judas’ und Amys Blicke auf mich. Ich ziehe mir die Ärmel meines roten Pullovers über die Hände. Meine Krawatte fehlt, aber ansonsten trage ich noch immer die Akademieuniform. Es kommt mir jetzt wie ein albernes Spiel vor. Ein Blick in diesen Raum, und ich bin mir sicher, dass meine Tage als Schulmädchen vorbei sind.

			Amy sieht mich an, als hätten wir einen gemeinsamen Verlust erlitten. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.

			»Setzt euch«, sagt Lex.

			Basil und ich teilen uns ein grünes Kissen mit Paisleymuster, das meiner Meinung nach einst zu einer bestimmt furchtbaren Couch gehörte.

			»Ich sitze«, sage ich. »Vielleicht möchtest du mir erklären, wo ich sitze.«

			»Es ist eine Maschine. Oder wir sind in der Brust eines riesigen Metallvogels, falls dir das lieber ist.«

			Welch eine Aussage. Ich frage mich, ob der Tod unserer Eltern ihn den Verstand gekostet hat.

			Noch verrückter ist nur, dass das nach allem, was geschehen ist, nicht das Verrückteste ist, was man mich heute glauben machen will.

			»Es ist viel außergewöhnlicher als ein Vogel«, sagt ein älterer Mann. Er ist dem Entfernungsdatum nah; an seiner Tasche ist eine Kupferuhr mit einer Kette befestigt, als wollte er die ihm verbliebene Zeit messen. Er ist klein und rundlich und hat noch ein paar Haarbüschel, die auf den ersten Blick weiß erscheinen, beim nächsten aber eher gelb. »Es fliegt nicht nur einfach, es kann auch buddeln wie ein Dreckwühler.«

			Ich versuche, das miteinander in Einklang zu bringen. Dreckwühler sind kleine schwarze Geschöpfe, die sich durch den Untergrund wühlen und Würmer und dergleichen fressen. Soweit ich weiß, sind Vögel nur zum Fliegen da. »Wie kann es beides sein?«

			Der Uhrenmann will antworten, wird aber von meinem Bruder unterbrochen. »Zuerst solltest du den Grund erfahren, aus dem du hier bist.«
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			Angst ist gefährlicher als Blasphemie.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Als mein Bruder vom Rand Internments sprang, behauptete mein Vater, schuld daran seien nur seine vielen Dämonen. Aber schon lange bevor er zum Springer wurde, als er und ich noch Kinder waren, fing mein Vater damit an, seine eigenen Dämonen zu sammeln.

			Als Wachmann passte er Leuten, die man für unzurechnungsfähig erklärt hatte, Fußfesseln an. Er half bei der unauffälligen Entfernung jener, die Verbrechen begangen hatten und deren Tod man später wie Unfälle aussehen ließ. Man brachte ihn dazu, bei hässlichen Dingen mitzumachen und sie selbst zu befehligen – mit der Versicherung, dass diese Taten unsere Sicherheit gewährleisten würden. Und abends kehrte er zu seinen glücklichen Kindern und seiner ihn liebenden Frau zurück und versuchte seine Rolle als Angehöriger der Elite des Königs damit in Einklang zu bringen.

			Lex weiß nicht genau, wann unser Vater begann, meiner Mutter von den Dingen zu erzählen, die hinter dem Rücken der Bevölkerung geschahen, aber meine Eltern fingen an, darüber zu reden, etwas verändern zu wollen. Es gab andere Wachmänner und ihre Frauen, die ebenso empfanden, und sie trafen sich im Geheimen. Zuerst stellten sie sich die Frage, ob man den König wohl dazu überreden könnte, seine Methoden zu ändern. Aber es ging um einen König, der jene töten konnte, die die Ordnung seiner Stadt stören. Und bald wurden die Gespräche zur Rebellion. Als sie Professor Finnian Leander kennenlernten, der an der Universität Technologie lehrte, steuerte er die Idee bei, Internment zu verlassen. Auf den Schwingen eines Metallvogels.

			Finnian Leander verwandelte seine Blaupausen und Ideen in Geschichten für seine Enkel – Amy und Daphne. »Ich könnte mir niemals den Verdienst für ihre Vorstellungskraft anrechnen«, unterbricht Professor Leander und streicht über seine Uhr. »Ihr Verstand reichte schon lange vor meinen albernen Geschichten weit über Internment hinaus.«

			»Also wurde Daphne ein Teil davon«, sage ich und sehe Lex an. »Was ist mit dir? Wann haben dir Mom und Dad davon erzählt?«

			»Nachdem ich gesprungen bin«, sagt er. »Zuerst flüsterte Dad im Krankenhaus davon, als er glaubte, ich könnte ihn nicht mehr verstehen. Meine Augen waren zugeklebt. Er entschuldigte sich und meinte, ihm hätte klar sein müssen, was ich als Pharmazeut alles mit ansehen musste. Er hätte mir alles viel früher erzählen müssen. Er machte sich selbst Vorwürfe.«

			Mein Bruder spricht so kühl darüber, als würde er über Leute sprechen, die ihm nie begegnet sind, aber mir entgeht nicht, wie seine Finger mit dem Hemdsaum spielen. Das alles auszusprechen, fällt ihm schwer.

			Ich vollende es für ihn. »Und auch du wurdest ein Teil davon.«

			Er nickt. »Aber ich hatte schon lange einen Verdacht. Mir war nicht klar, dass sie den Vogel tatsächlich bauen, aber es hat mich nicht überrascht.«

			Mir wird klar, dass er diesen Ort nie sehen konnte. Dad hat ihm davon erzählt, nach dem Vorfall, der ihn erblinden ließ.

			»Und darum sind sie tot? Weil der König es herausgefunden hat? Und Daphne, und dieser Student?«

			»Quince«, sagt Amy leise.

			»Andere auch«, meint Lex. »Es gibt genug Todesfälle, an die niemand einen zweiten Gedanken verschwendet hat. Der König kann jeden entfernen und es so aussehen lassen, wie er will.«

			»Aber warum war Daphnes Tod dann ein so öffentliches Spektakel?« Ich versuche, nicht an die Brutalität ihres Ablebens zu denken. Da ging es um mehr, als nur ein Ärgernis loszuwerden – es war zu gewalttätig und grausam, als etwas anderes als eine persönliche Sache sein zu können. Hat der König das selbst getan oder hat er die schmutzige Arbeit von jemand anderem erledigen lassen? War es der Prinz mit seinem markanten Kinn und den funkelnden Augen?

			»Der König will jetzt seinen Standpunkt klarmachen«, sagt Professor Leander. »Er weiß nicht mit Sicherheit, ob es den Vogel gibt, aber er weiß von der Unzufriedenheit. Er weiß von den Plänen, die Stadt zu verlassen. Wir haben unseren Verdacht, wer unser Geheimnis verraten haben könnte. Vielleicht ist es unter Zwang geschehen. Und jetzt will uns der König nicht nur aufhalten, er will jedem anderen so lange Angst machen, bis alle davon überzeugt sind, dass der Gedanke, die Stadt verlassen zu wollen, ein Akt des Bösen ist. Die Bevölkerung soll glauben, dass wir verrückt und gewalttätig sind, damit sie uns fürchtet und seinen Schutz sucht.«

			Basil legt den Handrücken an meine Stirn und sieht beunruhigt aus. Ich lehne mich in seine Berührung hinein, bevor er die Hand entfernt. Ich bin froh, dass er hier ist, nach dem ganzen Ärger, den ich ihm gemacht habe, noch immer an meiner Seite.

			»Also habt ihr alle dieses Geheimnis gehütet.« Meine Stimme klingt scharf. »Und niemand kam auf die Idee, mich einzuweihen?«

			»Du wurdest davon nicht belastet«, erwidert Lex. »Du hast nicht die Dinge mit dir herumgeschleppt, die wir geschultert haben, und wir wollten nicht, dass du das tun musst.«

			»Wie war das gedacht? Ihr wolltet alle in einem Metallvogel von Internment wegfliegen und mich zu Hause zurücklassen? Mir einen Zettel dalassen, dass das Essen im Herd steht und ihr nicht zurückkommt?«

			»Sei nicht albern. Es hatte keinen Sinn, dich einem Risiko auszusetzen, bevor alles sicher war. Wir hätten dich nie zurückgelassen.«

			Ich muss an die Nacht zurückdenken, in der mein Vater nach Daphnes Ermordung in mein Zimmer kam. Du bist mittlerweile alt genug, um das Leben so zu sehen, wie es wirklich ist. Das waren seine Worte gewesen. Er muss so nah davor gestanden haben, mir alles zu sagen, bevor ihn der Mut verließ.

			Mir wird bewusst, dass ich zittere. Die Metallwände rücken näher, alle Blicke ruhen auf mir, und das Atmen fällt schwer.

			»Ich brauche frische Luft«, sage ich.

			»Du kannst nicht gehen«, sagt Alice voller Mitleid. »Es ist nicht sicher für dich. Der König wird nach dir suchen lassen.«

			»Warum? Das hat doch alles nichts mit mir zu tun. Dafür habt ihr doch gesorgt.«

			Lex lacht bitter, und es kostet mich meine ganze Kraft, ihn nicht zu schlagen. »Diese Spezialistin hat wohl trotzdem etwas in dir gesehen. Du hast einen außerordentlichen Verstand. Dir ist nicht einmal bewusst, was du sagst.«

			Ich versuche mich an die Dinge zu erinnern, die Ms. Harlan vielleicht für außergewöhnlich hielt, aber da ist nichts. Ich erinnere mich an ihre anklagenden Blicke und ihr Misstrauen, aber ich habe keinen einzigen Gedanken verraten. Bei jeder Frage nach dem Boden habe ich gelogen.

			Allerdings hat man mir gesagt, ich sei eine schreckliche Lügnerin. So viel dazu.

			Basil will den Arm um mich legen, aber ich entziehe mich ihm. Ich stehe auf. Ich wüsste nicht, wie ich hier herauskommen sollte, selbst wenn ich es dürfte, darum gehe ich sofort zurück in die kleine Kammer. Die grüne Tür knallt hinter mir ins Schloss.

			Ich höre Alice sagen: »Lasst sie.« Praktisch wie immer.

			Ich ziehe mir die Decke über den Kopf und lausche dem Rauschen des Bluts in meinen Ohren. Meine Knochen waren mir noch nie so bewusst, oder wie schwer meine Gliedmaßen sind. Und wie viel Mühe das Atmen kostet.

			Ein Lichtschimmer dringt durch die Decke, wie das Funkeln der Sterne am Himmel, den ich vielleicht nie wiedersehen werde.

			Die Stille ist nicht perfekt. Sie ist angefüllt mit leisem Ächzen und Knirschen, als hätte man mich geschrumpft und im Motor einer Maschine eingesperrt. Vermutlich ist die Wahrheit gar nicht so weit davon entfernt.

			Schließlich dreht sich der Türknauf. Mehr Licht erreicht mich, als die Decke gerade genug angehoben wird, damit Amy den Kopf darunterstecken kann. »Hey.«

			Ich starre sie nur an.

			»Man hat mir gesagt, ich soll dich in Ruhe lassen.«

			»Und du fandest, so geht das am besten.«

			»Rutsch rüber.« Sie kriecht zu mir unter die Decke. Unsere Schultern machen daraus ein Zelt und ihre Augen sind in der Dunkelheit sehr rund. Ich frage mich, wie es für sie sein muss, so sehr einer Toten zu ähneln. Wenn sie älter wird, wird sie fast die perfekte Nachbildung ihrer Schwester sein.

			»Du kannst keine Angst haben«, unterweist sie mich. »Wenn du willst, kannst du traurig sein. Du kannst wütend sein. Aber es ist die Angst, die dich erstarren lässt.«

			»Man glaubt, du wärst nur zufällig an den Rand gekommen«, sage ich. »Aber ich glaube, du hast gewusst, was du da tust. Erst recht, wenn du solche Sachen sagst.«

			»Niemand weiß, was er am Rand tut. Man weiß nicht, was man dort findet. Aber man hat einfach genug davon, nichts zu wissen.«

			»Wie war es?«, will ich wissen.

			»Windig. Es heißt, dass einen der Wind daran hindert, über den Rand zu fallen. Man kann sein Brüllen hören und sieht nichts außer dem Himmel und Teilen vom Boden durch die Wolken, und dann könnte man springen und würde wie ein Vogel nach unten segeln, bis man auf einem der bunten Flecken landet. Aber wenn man springt, wird alles schwarz, und wenn man aufwacht, ist man noch immer da.«

			Das ist neben der Nachricht vom Tod meiner Eltern das Traurigste, das ich heute gehört habe.

			»Das sind auch viele tote Käfer.« Ihre Zähne schimmern, als sie lächelt. Endlich sieht sie mal wie ein kleines Mädchen aus.

			»Käfer?«

			»Hunderte von ihnen am Rand verteilt; als sie wegfliegen wollten, wurden sie zurück aufs Gras geworfen.«

			Sie lacht und ich stimme ein. Ich weiß nicht mal, warum. Vielleicht stehe ich unter Schock.

			Als wir wieder verstummt sind, sagt sie: »Es tut mir leid, dass deine Eltern tot sind.«

			»Es tut mir leid, dass deine Schwester tot ist.«

			»Das wird nicht umsonst sein. Ich bin froh, dass du überlebt hast. Du wirst sehen, wofür deine Eltern und meine Schwester gearbeitet haben.«

			»Selbst wenn wir es zum Boden schaffen sollten«, sage ich, »wer kann schon sagen, ob es dort besser ist? Und wenn es dort nur einen anderen König gibt, der genauso korrupt ist wie der unsere? Oder wenn der Boden einfach nur eine weitere Stadt ist, die nur über einer noch größeren fliegt, und so weiter?«

			»Dann sind wir zumindest klüger. Ich bin lieber enttäuscht als ahnungslos.«

			»Wirklich?«

			Ihr Lächeln ist wieder da. »Aber die Leute dort unten werden von uns fasziniert sein, jede Wette. Sie werden uns mit ihren Delikatessen füttern und uns Kronen aufsetzen und alles über unsere Stadt wissen wollen.«

			Ihre Vorstellungen sind vermutlich genauso gut wie meine.

			»Mir würde es sehr gefallen, wenn du recht hättest.«
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			Auf Internment verspricht man uns viele Dinge, aber Veränderungen gehören nicht dazu. Der König und die Königin der einen Generation bringen den König und die Königin der nächsten Generation zur Welt.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Ich lehne alle Angebote ab, an einem Rundgang durch den Metallvogel teilzunehmen.

			Zweifellos ist er phänomenal, aber ich bin nicht in der richtigen Stimmung, um das schätzen zu können. Ich verbringe den Rest des Abends mit der Erinnerung an meine Mutter, die von mir abgewandt auf dem Bett liegt, und an die Nacht, in der ich mit meinem Vater am Küchentisch saß und er mich wegen Judas anlog. Er wollte mich nur beschützen. Wenn ich nichts wusste, würde ich auch kein Ziel sein. Glaubte er. Das begreife ich jetzt.

			Ich sage nicht viel. Basil macht sich Sorgen. Lex lässt Alice den Zustand meiner Pupillen prüfen und achtet genau auf meine Temperatur, bittet mich, ihm zu beschreiben, ob ich Magenkrämpfe habe oder mir schwindelig ist. Ich sage ihm, dass ich so gut wie nichts fühle. Dazu hat er nichts zu sagen. Mit Gefühlen konnte er noch nie viel anfangen. Der Gedanke, dass er nun die einzige Familie ist, die ich noch habe, ist niederschmetternd.

			Vermutlich sind mittlerweile Wachmänner in der Wohnung, die unsere Schubladen durchwühlen und nach Beweisen für Verrat suchen, um den Mord an einer ganzen Familie zu rechtfertigen. Wenn sie in mein Schlafzimmer kommen, werden sie ein offenes Schulbuch auf dem Tisch und die Marionette finden, Pens Geschenk für das Sternenfest. Sie werden blaue Bettwäsche, einen Schrank voller Schuluniformen und ein Stirnband aus Federn finden, das am Spiegel hängt. Sie werden Hinweise auf ein Mädchen finden, das den Regeln gehorcht hat.

			Dieses Mädchen ist jetzt verschwunden.

			Hier gibt es kein Tageslicht. Keine Wolken. Ich höre ein Grollen, das ich für den Zug über uns halte. Ich liege mit dem Gesicht auf der Matratze und Basil reibt in Kreisen über meinen Rücken. Er sagt nette Dinge und beugt sich vor, um meinen Nacken zu küssen. Trotz der Leere in mir bereitet mir das Gefühl seiner Lippen eine Gänsehaut.

			Ich höre, wie sich die Tür öffnet und Alice meinen Namen ruft.

			Als ich nicht antworte, sagt Basil: »Sie ist bestimmt eingeschlafen.«

			Alice glaubt das nicht. Als ich noch klein war, gingen meine Eltern manchmal noch abends aus; sie blieben weg, bis die Sterne am Himmel funkelten, nur um kichernd und flüsternd zurückzukehren und einander zu ermahnen, ganz leise zu sein, während sie Türen zuknallten und ins Bett stolperten. In der Zeit passte Alice auf mich auf. Sie wusste immer, wenn ich nur so tat, als würde ich schlafen, und kitzelte mich dann an den Füßen.

			Sie berührt mich nicht, sondern sagt nur: »Wir klären das, Liebes.« Sie sagt meinen Namen nicht, aber ich weiß, dass die Worte für mich bestimmt sind. »Du bist nicht allein.«

			Die Tür schließt sich.

			»Sie hat geweint«, sagt Basil. Er legt sich neben mich.

			Kurz darauf hebe ich das Gesicht von der Matratze, um ihn anzusehen.

			»Ich will nicht reden.« Ich habe das Gefühl, die Worte nicht rechtzeitig hervorbringen zu können. Sie wirbeln wütend in meinem Kopf, verschwinden aber von meiner Zunge.

			»Okay.« Mit dem Daumen wischt er meine Tränen ab. »Du brauchst kein Wort zu sagen.«

			»Nie wieder?«

			»Nicht, wenn du es nicht willst. Ich lese einfach deine Miene. Ich spreche dann immer für dich, damit du es nicht tun musst.«

			Das ist nicht sein Ernst, das ist mir klar, aber es ist eine hübsche Vorstellung. Er immer an meiner Seite, der immer weiß, was ich denke, bis unsere Tattertage vorbei sind und wir entfernt werden.

			Nur dass ich nicht weiß, ob man uns überhaupt ins Tatterhaus lassen wird. Ich weiß nicht, was passieren wird oder wo ich hingehen werde, falls Internment zu gefährlich für mich ist.

			Ich schließe die Augen.

			»Soll ich das Licht ausmachen?«, fragt er.

			Ich verneine. Er zieht die Decke über uns beide. Sie ist rau und unvertraut, also lege ich den Arm fest um Basil. Der Junge, mit dem ich die Ewigkeit verbringen soll. Er fühlt sich noch immer wie zu Hause an und riecht auch so.

			»Was ist mit deinen Eltern und deinem Bruder?«, frage ich.

			»Es ist sicherer für sie, wenn ich mich von ihnen fernhalte. Sie hatten noch nie was mit Politik zu tun. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie zum Ziel werden.«

			Er hört sich nicht besonders überzeugt an. Schließlich ist ihr Sohn mit einem Mädchen verlobt, das der König umbringen wollte.

			»Du musst sie sehen wollen«, sage ich.

			»Ich kann nicht.« Seine Stimme stockt, und ich weiß, dass er um meinetwillen stark sein will. »Du hast gehört, was sie gesagt haben. Es würde jedermann einem Risiko aussetzen – sie, dich, mich, jedem auf diesem Vogel. Meine Familie wird das verstehen. Sie wissen, dass mein Platz an deiner Seite ist. Ich hätte mein Elternhaus sowieso verlassen.«

			Ich sehe Leland vor mir, wie er an dem Tag, an dem wir ihn nach dem Unterricht geholt haben, die Straße entlanglief. Er verschwindet im Sonnenlicht und ich kann ihn nicht zurückholen.

			»Aber nicht so«, sage ich. »Du solltest deine Familie nicht auf diese Art verlassen müssen.«

			»Wenn der König dich findet, wird man dich umbringen. Meine schlimmste Angst war, dir könnte etwas zustoßen, und das werde ich nicht noch einmal riskieren. Wenn du Internment verlässt, gehe ich auch.«

			»Wäre ich edler, würde ich dich bitten, bei deiner Familie zu bleiben.«

			»Das würde nichts daran ändern, dass wir dazu bestimmt sind zusammenzubleiben.«

			»Was ist, wenn wir in diesem fliegenden Vogel irgendwie zum Boden kommen und es solche Regeln dort nicht gibt? Was würde uns dann zusammenhalten?«

			»Dasselbe, was uns jetzt zusammenhält.«

			Danach wird es still, und ich darf mich an diese wunderbare, seltsame Sache erinnern, die er zu mir gesagt hat, bevor mich die Medizin schlafen ließ.

			Ich liebe dich.

			Ist das die Bedeutung von Liebe? Dass Regeln nicht der Grund sind, aus dem man zusammenbleibt?

			•••

			Tief vom Schlag der Turmuhr entfernt verlasse ich mich auf Basils Armbanduhr, um zu wissen, wie spät es ist. Als er kurz nach Mitternacht einschläft, gleite ich aus seinen Armen.

			»Morgan?«

			Einen Fuß von der Matratze entfernt erstarre ich. Aber seine Augen bleiben geschlossen; er hat nur im Schlaf gesprochen.

			Vorsichtig schiebe ich den Rest von mir aus dem Bett und gehe vor ihm auf die Knie, um mich zu vergewissern, dass er wirklich schläft. »Ich bin bald zurück«, flüstere ich. »Es tut mir leid.«

			Ich schließe die Tür hinter mir.

			Der Korridor enthält weitere Schlafkammern wie meine. Hinter geschlossenen Türen höre ich Stimmen. Professor Leander wollte, dass das hier als eine Art Haus dienen kann, nachdem es auf dem Boden gelandet ist; er interessiert sich für Wasserhähne und elektrische Leitungen, die noch nicht funktionieren.

			Eine Wendeltreppe führt mich nach unten in eine Küche. Abgesehen vom Licht einer kleinen Laterne an der Decke ist es dunkel. Ich trete so vorsichtig auf, wie ich kann, um quietschende Bodendielen zu vermeiden. Wenn das oben die Brust ist, frage ich mich, welcher Teil des Vogels das hier sein soll. Vermutlich der Bauch.

			Die Laterne erhellt nur einen kleinen Teil des Raums und lässt mich die Umrisse von Schränken, einen Herd und einen Kühlkasten erkennen. Am anderen Ende hängt ein Kronleuchter über einem Tisch, aber ich habe bis jetzt keinerlei Beweise gesehen, dass es in diesem Vogel Elektrizität gibt. Überall nur Flammenlaternen.

			Aber das ist egal. Es kostet mich keine große Mühe, die Schubladen zu finden, und nach kurzem Suchen habe ich ein Messer.

			»Ich hoffe, du wolltest keinen Mitternachtsimbiss machen. Es ist nicht viel Essen da.« Judas’ Stimme lässt mein Herz in meinen Hals steigen. Meine Schultern versteifen sich. Er hüpft vor mir auf die Theke und starrt in die offene Schublade. »Der Professor hatte große Träume, diesen Ort zu einem zweiten Zuhause zu machen, aber mittlerweile hat er akzeptiert, dass wir uns alle glücklich schätzen können, wenn er uns auf den Boden schafft, ohne uns dabei umzubringen. Eine Rückreise wird es nicht geben.« Er mustert das Messer in meiner Hand. »Darf ich mal sehen?«

			Ich halte ihm das Messer entgegen, lasse es ihn aber nicht nehmen. »Da, jetzt hast du es gesehen.« Ich senke es wieder.

			»Eine geriffelte Klinge. Gut zum Brotschneiden oder für Kartoffeln.« Er kneift die Augen zusammen. »Aber nicht besonders gut für ein Attentat. Dafür brauchst du ein Schälmesser. Es ist kurz, leicht zu verbergen, und die Spitze erreicht die lebenswichtigen Organe.«

			»Ich habe nicht die geringste Ahnung, worauf du hinauswillst.«

			»Weißt du, wenn du versuchst, den König zu ermorden, um deine Eltern zu rächen, wirst du vermutlich von seinen Sicherheitsleuten getötet, bevor du den Uhrenturm halb rauf bist.«

			Also weiß er, was ich vorhabe. Es abzustreiten, ist sinnlos. Er greift in die Schublade und nimmt ein Schälmesser, das er mir gönnerhaft mit dem Griff zuerst hinhält.

			»Wirst du es den anderen sagen?«, frage ich.

			»Es waren deine Eltern«, sagt er, »und das ist deine Entscheidung. Ich rate dir, dass du später noch mal mit klarerem Kopf darüber nachdenkst, aber es steht mir nicht zu, dich aufzuhalten.«

			»Weißt du, du könntest mich begleiten. Der König ist auch am Tod deiner Verlobten Schuld. Du hast genauso viel Grund wie ich, ihm etwas nachzutragen.«

			»Nein, danke. Glaub mir, ich hatte es vor. Es macht mich zornig, dass sie tot ist, während er noch immer atmet. Aber darum ging es bei Daphne nicht.«

			Ich schlage die Klinge in eine Stoffserviette ein und stecke sie in den Bund meines Rocks. »Wie du willst. Wie komme ich hier raus?«

			Es ist zu dunkel, um sicher sein zu können, aber ich glaube, dass er grinst, als er auf eine Tür gegenüber zeigt. »Da ist eine Leiter, die bringt dich nach unten und aus dem Vogel. Aber wir sind ziemlich tief im Untergrund. Lass mich mitgehen und dir zeigen, wie die Flaschenzüge funktionieren.«

			Er hakt die Laterne von der Decke und führt mich zum Ausgang. Wir steigen die Leiter in einen Durchgang hinab, der zu einer Metalltür führt.

			»Im Inneren ist der Vogel ziemlich wackelig«, sagt er, »aber er ist luftdicht. Der Professor sagt, dass die Luft jenseits unserer Atmosphäre sehr dünn ist. Gäbe es in diesem Ding auch nur einen winzigen Spalt, würden wir auf dem Weg nach unten ersticken.«

			Wären meine Eltern noch am Leben gewesen, hätte mich das alles fasziniert. Ich hätte Fragen gehabt und wäre überzeugt gewesen zu träumen, so überwältigt hätte mich die Vorstellung, dass der Boden eine echte Möglichkeit darstellt.

			Doch wenn ich jetzt daran denke, in einem Metallvogel zum Boden zu schweben, verkrampft sich mein Magen. Dabei hätte ich aufgeregt sein sollen. Aber ich kann mich einfach nicht dazu überwinden, mich dafür zu interessieren. Um mich herum sind alle Farben verblasst.

			Gestern war ich ein anderes Mädchen. Außerdem hatte ich mehr Geduld und gesunden Menschenverstand.

			Judas öffnet die Metalltür und verbeugt sich mit einem einladenden Schwung seines Arms, dann hebt er die Laterne, um den Weg zu beleuchten. »Nach dir. Pass auf die erste Stufe auf.«

			Jenseits des Vogels ist nichts als Erde und Fels. »Wie tief unter der Oberfläche sind wir?«, will ich wissen.

			»Nicht so tief unten, wie du vielleicht glaubst.« Er springt vom Vogel und baut sich neben mir auf. »Als ich das erste Mal hier runterkam, glaubte ich, das wir viel zu tief sind. Würden wir noch tiefer graben, würden wir aus der Unterseite von Internment stürzen.«

			Als ich klein war, habe ich mir etwas Ähnliches vorgestellt. Bei der Beobachtung von Würmern, die sich in die Erde schlängelten, dachte ich daran, wie an der Unterseite der Stadt ganze Knäuel aus Würmern zusammen mit kleinen Steinchen und Dreck in die Tiefe stürzten.

			Judas reicht mir die Laterne. »Hier, halt das.«

			Ich halte das Licht in die Höhe und folge ihm zu einer Holzkiste und ein paar Tauen.

			»Dein Verlobter hat dich in diesem Ding bis nach hier unten getragen«, sagt er. »Das kann nicht leicht gewesen sein. Es ist schwierig, das Gleichgewicht zu bewahren, wenn es in Bewegung ist.«

			»Er ist stark.«

			»Es wäre eine Schande, wenn seine Bemühungen verschwendet wären«, sagt Judas. »Anscheinend will er, dass du lebst.«

			Er ist sich so sicher, dass ich mich umbringen lasse. Wortlos steige ich in den klapprigen, selbst gebastelten Aufzug. Judas zieht an einem der Seile und wir steigen in dem Schacht in der Erde in die Höhe.

			Das Licht lässt die Schweißperlen an seinem Hals funkeln. »Worum ging es bei ihr?«

			Er bedient das Seil mit beiden Händen. »Bitte?«

			»Du hast gesagt, den König zu ermorden, sei nicht das gewesen, worum es bei Daphne ging. Wie also war sie?«

			Mit gesenktem Kopf lächelt er betrübt. »Zuerst einmal war sie verrückt. Alles, wofür sie stand, drehte sich darum.«

			Ich beneide ein totes Mädchen um den Ausdruck, den dieser Junge bei ihrem Andenken zeigt. »Sie muss beeindruckend gewesen sein.«

			»Sie hätte große Dinge vollbracht«, sagt Judas. Er klingt kein bisschen traurig. »Mir fehlt ihr Antrieb, aber es muss ohne sie gehen.«

			»Meine Freundin Pen meint, ihr Essay sei unausgegoren. Sie sagt, wir müssen unsere Köpfe im Himmel halten, wo sie hingehören.«

			»Deine Freundin Pen hat Angst.«

			Es fällt schwer, sich vorzustellen, dass Pen vor etwas Angst hat.

			Judas zieht weiter an dem Seil. »Was für ein Name soll das überhaupt sein? ›Pen‹? Der steht doch garantiert nicht auf der Namensliste.«

			Es gibt eine Liste genehmigter Namen, die Schreibweisen sind genau festlegt. Darum ist es nicht ungewöhnlich, wenn Leute später Spitznamen annehmen. Dafür gibt es keine Regel. »Ihr gefällt ihr richtiger Name nicht. Im Kinderjahrgang gab es drei andere Margarets in unserer Gruppe, und die Ausbilderin fing an, sie Pen zu nennen, weil sie immer Buntmalpens in der Kleidtasche hatte. Nach einer Weile hat ihr das wohl gefallen.«

			Ich spähe über den Rand der Kiste. Es ist schwer zu sagen, wie hoch wir sind, und in der Dunkelheit kann ich gerade noch die metallene Rundung des Vogels erkennen. Ich kann nicht feststellen, ob er wirklich wie ein Vogel aussieht. »Außerdem hat sie keine Angst. Sie glaubt nur fest an unsere Ordnung.«

			»Das würde dem König gefallen, so viel steht fest«, meint Judas.

			»Warum eigentlich? Wenn er so korrupt ist und jeden umbringt, der Ärger macht, warum sollte er uns nicht einfach zum Boden schweben und dort sterben lassen?«

			»Weil er derjenige ist, der die größte Angst hat. Er darf den Herrscher über diesen fliegenden Stein spielen, was niemand infrage stellt. Aber wäre der Transport zwischen Internment und dem Boden einfach, würden seine Methoden auf den Prüfstand kommen. Man könnte ihn stürzen. Du bist dafür, willst ihn bereits tot sehen, und du bist nur eine; stell dir vor, alle wüssten, was er tut. Es gäbe einen Aufstand.«

			»Es sollte keinen Aufstand geben«, sage ich. »Er sollte in aller Ruhe und voller Schmerzen sterben. Jemand, dem er unrecht getan hat, sollte in der Tür stehen und zusehen, um sicherzugehen, dass er tot ist. Dieser Jemand sollte das Letzte sein, was er sieht.«

			»Dir ist schon klar, dass sein Tod lediglich zur Folge haben wird, dass man am nächsten Tag den Prinzen krönt. Ich glaube nicht, dass der irgendwie besser sein wird.«

			»Dann ermorde ich auch den Prinzen.«

			Judas gibt einen Laut von sich, der ein Kichern sein könnte, aber als ich die Laterne vor sein Gesicht halte, ist seine Miene unbewegt.

			Wir erreichen das obere Ende des Schachts, und Judas verknotet die Seile, um die wackelige Kiste festzumachen. »Ich wäre ein schrecklicher Mensch, würde ich dich das tun lassen. Das ist dir doch hoffentlich klar«, sagt er. »Ganz davon abgesehen, dass man mir die Schuld geben wird, wenn die anderen merken, dass du weg bist.«

			»Wie öffne ich das?« Ich fummle an der Holztür über meinem Kopf herum. Judas schiebt eine Reihe komplizierter und verrosteter Riegel zurück. Mit einem harten Ruck stößt er die Tür nach oben in die Finsternis, und mich trifft der Geruch von Asche und etwas anderem, das ich nicht genau einordnen kann.

			»Nach dir«, sagt er höflich und nimmt mir die Laterne ab.

			Eine kleine Leiter führt weiter nach oben, noch hinfälliger und rostiger als die Riegel. Unter meinen Füßen zerbröseln Kupferflocken. Ich trage noch immer meine Uniform, einschließlich der polierten schwarzen Schuhe.

			»Pass auf, dass du auf dem Schimmel nicht ausrutschst«, sagt Judas. Er klettert unter mir. »Die Feuchtigkeit der Erde sorgt für Unannehmlichkeiten. Viele Menschen glauben, dass unsere Seen vom Himmelsgott aufgefüllt werden, aber verbring eine Weile unter der Oberfläche, und du ziehst die Theorie vor, dass wir Wasser aus den Wolken absorbieren.«

			Wasser aus den Wolken zu absorbieren, würde mehr Sinn ergeben als der Glaube, dass unsere Seen ein Geschenk des Himmelsgotts sind. Aber als ich mit dem Beweis konfrontiert werde, verstehe ich, dass die Vorstellung, dass wir völlig auf uns allein gestellt sind, viel furchterregender ist.

			Die Asche lässt mich husten, dann krieche ich auf kiesigem Boden. Ich bin zurück auf der Oberfläche von Internment, weiß aber nicht, wo. Ich kann nichts sehen, weil Judas die Laterne ausgepustet hat.

			»Warum hast du das getan?«

			»Es darf niemand mitbekommen, dass wir hier sind«, sagt Judas. »Ein Lichtschimmer, der durch die Spalten dringt, würde verdächtig aussehen.«

			Ich will gerade fragen, wo wir sind, aber dann kann ich diesen anderen Geruch unter der Asche identifizieren. Er erfüllte immer das Apartment meines Bruders, wenn Alice im Raum war. Blumen.

			»Wir sind im Blumenladen!«

			»Dem Rest davon. Glücklicherweise weiß der König nicht genau, was wir tun. Ich bin sicher, er hat das Haus als Botschaft für uns niederbrennen lassen.«

			Amys Ausdruck, als ich ihr auf der Straße nachjagte und sie das Feuer sah, erhält eine ganz neue Bedeutung.

			Der Zug rast vorbei, und während der Boden erbebt, lasse ich mich auf die Knie fallen. Verwelkte Blätter und Stängel stauben unter meiner Berührung auf.

			»Das ist mein Zuhause«, sage ich zu ihnen.

			»Morgan. Hör zu.« Judas geht neben mir in die Hocke; es raschelt. »Ich kenne dich nicht sehr gut, aber nach unseren früheren Begegnungen zu urteilen, scheinst du eigentlich … nicht dumm zu sein.«

			»Ich weiß, dass ich den König nicht töten kann«, gebe ich zu. »Danke, dass du mir die Illusion so lange gelassen hast.«

			»Keine Attentate. Und du weißt, dass du nicht nach Hause zurückkannst. Klammert man das aus, was willst du also wirklich?«

			»Eine Nachricht abgeben.«

			»Eine Nachricht?«

			»Für Pen. Ich will sie nur wissen lassen, dass es mir gut geht. Ich könnte mit einem Stein etwas in unsere Höhle schreiben. So mehrdeutig, wie es sein muss – sie wird wissen, dass ich da war.«

			Judas zögert. »Das ist gefährlich.«

			»Sie würde es für mich tun«, behaupte ich. »Sie würde niemals ohne Abschied gehen. Und erzähl mir nicht, dass es unmöglich ist, sich dorthin zu schleichen. Wachmänner haben lange nach dir gesucht und du warst dauernd unterwegs.«

			»Ich sage nicht, dass es unmöglich ist«, meint er. »Aber es ist nicht sicher.«

			»Zeig mir den Weg. Falls man mich erwischt, lässt du mich zurück.«

			»Du glaubst doch nicht, dass ich dich im Stich lasse.«

			»Sag mir nicht, was ich glauben soll.« Ich stehe auf. »Du hast ja keine Ahnung.«

			Er bewegt sich an mir vorbei, und ich glaube, ein leises Lachen in seinem Atem zu hören.

			»Den Eingang können wir nicht benutzen«, sagt er. »Aber es gibt da ein Brett, das man von diesem Fenster entfernen kann. Es ist ziemlich brüchig, also pass auf, dass du es nicht zerbrichst. Wir müssen es wieder genauso anbringen, wie es war.«

			Er löst das Brett vom Fensterrahmen. Das Licht des Halbmonds fällt in die Gasse. »Nach dir.« Jetzt flüstert er. »Aber sei leise. Ich weiß nicht, wo die Wachmänner stehen.«

			Wir sind nicht weit von meiner Wohnung entfernt und ich kenne diese Sektion sehr gut. Trotzdem ist jetzt alles anders. Vermutlich hatte ich gehofft, dass ich an die Oberfläche steigen und alles wie zuvor sein würde. Wenn ich die Gasse verlasse und nach rechts blicke, würde ich die Lichter meines Apartmenthauses sehen und mich zwingen, nicht an meine Eltern zu denken.

			Ein Fußweg von einer Minute würde mich zum Zug bringen, der mich dorthin fährt.

			Aber ich halte nicht nach meinem Haus Ausschau. Ich setze keinen Fuß in Richtung Zug. Ich sehe zu, wie Judas neben mir aus dem Fenster klettert und das Brett wieder anbringt. Mit dem Finger an den Lippen wendet er sich mir zu, dann deutet er mit dem Kopf auf die Schatten jenseits der Straßenlaternen.

			Ich folge ihm. Unsere Schritte sind leiser, als ich für möglich gehalten hätte.

			Ich bemühe mich, dem Kopfsteinpflaster keine Aufmerksamkeit zu schenken, genauso wenig wie dem Geruch des Grases oder der Kühle in der Luft, die mich stets daran denken lässt, dass sie am Boden zu Staub wird. Aber ich kann einfach nicht aufhören, mir vorzustellen, wie dieser gefrorene Staub aussehen muss. Schmilzt er bei der Berührung von warmer menschlicher Haut? Die Welt muss so himmlisch aussehen, wenn alle aufgesprungenen Bürgersteige und alten Gebäude in perfektes Weiß getaucht sind.

			Judas bewegt sich routiniert zwischen den Bäumen, und ich tue mein Bestes, seinen Schritten zu folgen. Mein Bruder hat gesagt, dass einige Wachmänner Teil seines geheimen Plans sind, Internment zu verlassen, und jetzt frage ich mich, ob das wohl der Grund ist, dass man Judas nicht erwischt hat. Weil Wachmänner auf seiner Seite stehen.

			»Wie nennen wir das?«, flüstere ich.

			»Nennen wir was?«, erwidert er.

			»Diesen Plan. Internment zu verlassen. Ist das Verrat?«

			Verstohlen geht er weiter, aber er blickt zurück. Seine Lippen sind aufgestoßen und dunkelrot, als er lächelt. »Es ist eine Rebellion.«

			Mein Herz pocht schneller, was ich nicht verstehe. Es ist nicht allein dieses Wort, das meine Haut kribbeln lässt und meine Wangen wärmt. Es ist die Art, wie er es gesagt hat. Er ist es, wie er sich in der Dunkelheit bewegt und mich mit sich zieht.

			Plötzlich bleibt er stehen und streckt die Hand aus, damit ich keinen Schritt mehr mache. Wir sind in Sichtweite der Höhle, dort kniet jemand vor dem Eingang und hat den Kopf in den Händen begraben.

			»Da ist jemand«, flüstert er.

			»Pen!«

			Er will mich festhalten, aber ich eile an ihm vorbei, und als sie den Kopf gedreht hat, ist Judas in den Schatten verschwunden.

			»Morgan? Morgan!« Sie rennt los und bleibt nicht stehen, bis sie in mich hineinläuft und ich rückwärts stolpere. Unsere Wangen berühren sich und ihre Tränen landen auf meiner Haut.

			»Pen?« Sie schluchzt und krallt sich in meinen Blusenrücken. »Atme«, sage ich. »Du machst mir Angst.«

			»Du …« Sie würgt ein Schluchzen herunter und weicht zurück. »Du hast Angst? Wie kannst du das nur sagen! Du hast mich glauben lassen, du wärst tot!« Sie umklammert meine Wangen mit beiden Händen und starrt in die Dunkelheit, vergewissert sich, dass ich es auch wirklich bin. Ihr Blick findet mich, und sie verliert den Rest ihrer Fassung und zieht mich an ihre Brust.

			Noch nie zuvor habe ich sie so gesehen. Das hätte ich niemals für möglich gehalten.

			»Nun wein doch nicht, du albernes Mädchen«, sage ich. »Ich bin ja hier.«

			Nach einiger Überredungskunst bringe ich sie dazu, sich mit mir zusammen in den Höhleneingang zu setzen. Nach vielen zittrigen Atemzügen erzählt sie mir, was passiert ist. Wegen der ganzen Trauer und dem Chaos nach dem Tod des Studenten wurde die Apotheke mit Bestellungen für Beruhigungselixiere förmlich überschwemmt. Darauf war man schlecht vorbereitet, einige Chargen wurden falsch bemessen. Eine dieser schlechten Chargen forderte mindestens ein Dutzend Todesfälle, darunter auch meine Familie. Lex, Alice, meine Eltern – wir alle.

			Also das erzählt man der Bevölkerung.

			Sie lächelt und wischt sich eine Träne von der Wange. »Aber dir geht es gut. Es war ein Fehler. Ich hätte es besser wissen sollen, als auf meine Mutter zu hören; sie steckt doch dauernd in irgendeinem Fantasyroman. Was ist wirklich passiert? Musstest du ins Krankenhaus, um dich untersuchen zu lassen? So wie Camilla Tilmaker im Kinderjahrgang, als sie eine tote Fliege verschluckt hat?«

			Was ist wirklich passiert?

			Jetzt bin ich dran, ernst zu sein. Für Tränen bin ich einfach zu erschöpft. Ist das normal? Zu Waisen gemacht zu werden und die Ungeheuerlichkeit eines solchen Worts nicht zu begreifen, ganz zu schweigen davon, deswegen keine Gefühle zu zeigen? »Ich war krank, aber mir geht es wieder besser. Lex und Alice geht es gut.«

			Sie spielt mit einer meiner Locken, wartet darauf, dass ich fortfahre.

			»Pen?« Ich starre auf ihre Knie, dann auf meine. »Was wäre, wenn es einen Weg aus dieser Stadt gäbe und ich dir sagen würde, dass ich ihn nehme? Würdest du mich für unzurechnungsfähig erklären lassen?«

			Sie antwortet nicht. Sie kann unmöglich etwas über den mechanischen Vogel oder die Verschwörung wissen, aber sie kennt mich. Sie weiß, dass etwas geschehen wird.

			»Ich kann nicht hierbleiben«, sage ich. »Ich sollte nicht mal herauskommen, aber ich musste« – mich verabschieden – »noch einmal die Sterne sehen.« Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie auf dem Boden so hübsch sein werden. Auf dem Boden steht den Menschen unendlich viel Land zur Verfügung, das sie mit Gebäuden füllen können, so steht es im Geschichtsbuch; die Fernrohre zeigen uns, dass sie ihr eigenes Licht machen und ihnen die Sterne nichts bedeuten. Aber hier oben sehen wir sie so klar wie Leuchtkäfer, die uns umschwirren.

			Pen und ich heben die Köpfe und blicken einander an. »Wo herauskommen?«

			Ich halte nach Anzeichen von Judas Ausschau, ob er noch in der Nähe ist, aber obwohl ich weiß, dass er mich beobachtet, schweigt er. Es ist, als könnte ich fühlen, dass er mir befiehlt, kein weiteres Wort darüber zu verlieren.

			Und er muss sich deswegen keine Sorgen machen. Ich werde nichts sagen. Aber nicht, um den Metallvogel oder die Rebellion zu beschützen. Es liegt an ihren Worten in jener Nacht am Bahnsteig. Sie meinte, ich müsste endlich aufhören, über den Boden nachzudenken. Sie sagte, sie wolle nicht wissen, was jenseits von Internment ist.

			Wir sind nicht das Maß aller Dinge. Das kann ich einfach nicht glauben. Und das werde ich auch niemals glauben.

			Das ist ihr Zuhause. Das kann ich ihr nicht nehmen. Stattdessen kann ich sie nur anstarren – dieses wunderschöne Mädchen, das mit diesem Haar und diesen Augen in einer anderen Zeit dem Adel angehört hätte. Nach diesem Augenblick werde ich sie nie wiedersehen, doch ich habe genug Erinnerungen an sie für jeden Tag für den Rest meines Lebens. Aber ganz egal, wie lebendig diese Erinnerungen auch sein werden, sie werden hier und jetzt aufhören, mit dem Funkeln ihrer Augen im Sternenlicht und dem Gefühl der Klinge an meiner Hüfte.

			Mir wird klar, dass ich nicht mal ihre Hochzeit erleben werde. Sie wird so viele Jahre am Himmel schweben, während sich meine Tage hier dem Ende nähern.

			»Ich muss jetzt gehen«, sage ich.

			»Wo gehst du hin?«

			»Den König ermorden«, sage ich. Das ist unmöglich, das ist mir klar, aber ich will einfach nur wissen, wie es ist, das einmal laut auszusprechen. Die Worte fühlen sich perfekt an. Die Fantasie bringt eine köstliche Wärme mit sich, die mein Blut erhitzt. »Ich werde mich in den Uhrenturm schleichen und jede Stufe emporsteigen, bis ich vor dem Apartment des Königs stehe. Ich werde mich in sein Schlafzimmer schleichen, während er schläft, und dann werde ich ihm die Kehle durchschneiden. Ich glaube, so mache ich das. Das würde mir gefallen.«

			An jedem normalen Tag würde Pen über die Absurdität lachen, aber jetzt sieht sie mir tief in die Augen.

			»Morgan!« Sie packt meinen Arm, steht auf und zieht mich in den Schatten schwerer Blätter, als wollte sie mich vor meinen eigenen Worten beschützen. »Im Augenblick darfst du solche Dinge nicht sagen. Das ist Verrat. Wenn uns jemand hört.«

			»Niemand hört zu. Uns hört niemals jemand zu. Wir eilen geschäftig umher und tun so, als wären unsere Beschäftigungen wichtig, als wären wir wichtig, aber der König wird jeden entfernen, den er für angebracht hält.«

			Heute Nacht leuchtet der Mond hell; die Äste teilen ihn in Stücke. Er ist ein Organ mit Venen und Arterien. Ein Herz, das nicht schlägt. Falls es überhaupt einen Gott gibt, ist er in seinem Himmel tot.

			Pen nimmt mein Gesicht zwischen die Hände. Ihre Daumen streichen ununterbrochen über meine Wangen. »Das bist doch nicht du. Was ist passiert?«

			Ich habe hässliche Dinge gesagt, aber sie hat mit keiner Wimper gezuckt.

			»Du hast gefragt, was wirklich passiert ist«, sage ich. »Meine Eltern sind tot.«

			Ich starre ihr von weißer Spitze eingerahmtes Schlüsselbein an, die Vertiefung an ihrem Hals, ihre Schultern, die sich mit der Last ihres nächsten Atemzugs heben. Wir sind zerbrechliche Wesen. Unsere Knochen zeigen sich unter der Haut. Was könnte ein Gott schon von uns wollen?

			Ihren Lippen entschlüpft ein Laut, den ich nicht verstehen kann. Ich weiß nur, dass ich jetzt gehen muss. Ich ertrage es nicht, mich ihr weiter zu stellen. »Ich habe schon zu viel gesagt.« Ich trete einen Schritt zurück. Gerade will ich loslaufen, da packt sie mein Handgelenk. Ich wehre mich. Zum ersten Mal in meinem Leben kämpfe ich darum, von ihr wegzukommen, aber sie ist zu stark. Ich ziehe mit meiner ganzen Kraft und ihre Schuhe graben sich in die Erde. Ihre Beine bewegen sich nicht einmal. Sie ist dort verwurzelt, ihre Anstrengungen kosten sie nicht mal ein Grunzen.

			Mich verlässt sämtliche Kraft. Sie lässt erst los, als sie sich sicher ist, dass ich nicht weglaufen werde.

			»Sie sind tot«, sage ich und lasse mich auf die Erde sinken.

			Sie geht neben mir auf die Knie.

			Als ihre Mutter süchtig nach dem Tonikum wurde, wurde Pen das Opfer zu vieler guter Wünsche und Mitleid. Sie hat mir einmal gesagt, dass sie davon für ein ganzes Leben lang genug hat, ganz egal, um was für eine Tragödie es sich handelt, und das stimmt. Sie sagt kein Wort.

			»Ich kann dir den Rest nicht erzählen«, sage ich. »Ich würde es ja tun, ginge es nur um meine Geschichte, aber das ist sie nicht. Überhaupt ist das der einzige Teil davon, der mir etwas bedeutet. Sie sind tot und ich kann nicht bleiben. Das alles klingt so unglaublich, und ich kann nicht von dir erwarten, dass du es glaubst.«

			»Ich glaube dir«, sagt sie.

			Natürlich tut sie das. Sie hat völlig den Verstand verloren, das einzige Mädchen auf der Akademie, das noch immer etwas mit mir zu tun haben wollte. Wir sind vom gleichen Schlag. Das waren wir immer.

			Als ich aufstehe, sticht etwas schmerzhaft in meinen Hals, und ich kann keinen Muskel mehr bewegen. Der Pfeil, der sich gerade in Pens Schulter gebohrt hat, ist die einzige Erklärung. Wir wurden angegriffen. Zwischen den Bäumen bewegt sich etwas, dann falle ich in jemandes wartende Arme.
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			Meine Großmutter erlag der Sonnenkrankheit lange vor ihrem Entfernungsdatum. Bevor man sie dem Großen Zufluss übergab, brachte man meine Schwester und mich zu ihr. Ich hatte den Tod schon vorher in meinen Medizinbüchern gesehen, aber noch nie so aus der Nähe. Ihr Körper war stumm und schrie zugleich immer wieder dieselbe Frage: Das soll es schon gewesen sein?

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			»Du bist ein lausiger Schütze«, schnaubt das Mädchen. »Du hast ihren Hals völlig verfehlt. Papa würde dich das nie vergessen lassen.«

			»Darf ich dich daran erinnern, dass ich unserem Vater einen Gefallen tue«, sagt der Junge und grunzt, als er sich Pen auf die Schulter lädt. »Wir haben gerade in fünf Sekunden mehr geleistet als sein inkompetenter Stab seit der Ermordung dieses Mädchens. Also ehrlich. Flüchtlinge in der Stadt herumlaufen zu lassen, als wäre sie eine riesige schwebende Teeparty.«

			»Ich habe deine Vergleiche schon immer geliebt, Bruder«, sagt das Mädchen und schleift mich unter den Armen gehalten weiter. Ich erkenne ihr langes Haar, das zur Hälfte wie eine Krone um ihren Kopf geflochten ist. Die Mädchen in meinem Jahrgang haben alles versucht, um diesen Zopf ohne großen Erfolg zu imitieren. Nur ein Mädchen kann ihn auf diese perfekte Weise tragen – die einzige Tochter des Königs. Prinzessin Celeste.

			Dann kann der Junge, der Pen trägt, nur Prinz Azure sein. Nicht dass ich den Kopf wenden könnte, um ihn anzusehen. Es kostet mich bereits allergrößte Mühe, überhaupt zu blinzeln.

			»Würde er es wissen, würde er sich bei uns bedanken«, sagt der Prinz.

			Die Prinzessin riecht wie Zimt und etwas anderes, das ich angenehm finden würde, käme es aus einer Teestube oder einem der vielen Fläschchen auf Alice’ Kommode. Jetzt bereitet es mir nur Übelkeit.

			Finsternis umwölkt mein Blickfeld und ich kämpfe dagegen an. Ich wurde bereits vergiftet; ich weigere mich, mich dem schon wieder so leicht zu ergeben.

			Ich klammere mich an die Worte, die der Prinz und die Prinzessin sagen. Sie bieten keine Antworten, halten mich aber bei Bewusstsein.

			»Meine ist schwer«, beklagt er sich.

			»Schwächling«, sagt sie. »Es sollte mich wundern, wenn du einmal die Stadt erbst.«

			»Du trägst deine ja auch nicht auf der Schulter.«

			»Was das angeht, solltest du übrigens etwas vorsichtiger sein. Sie mag ja unsere Gefangene sein, aber das ist kein Grund, ein so schönes Kleid kaputt zu machen.«

			Trotz der Umstände würden alle Mädchen von Internment Pen hassen, wüssten sie, dass ihr Kleid das Interesse der Prinzessin geweckt hat. Es war eines von vielen Geschenken ihrer Mutter. Oder »Wiedergutmachung für den Rausch«, wie Pen sie nennt.

			»Ich verstehe sowieso nicht, warum wir beide brauchen«, sagt der Prinz. »Wir brauchen doch nur die Tochter des Wachmanns.«

			»Wir können keine Zeugen zurücklassen«, erwidert die Prinzessin. »Also wäre ich dir sehr verbunden, wenn du jetzt mit der Meckerei aufhörst.«

			Sie können keine Zeugen zurücklassen. Ich hoffe, sie haben Judas übersehen, aber es gibt keinerlei Anzeichen, dass er in der Nähe ist. Entsetzt frage ich mich, ob er zum Blumenladen zurückgekehrt ist, um Pen und mir Gelegenheit zu geben, sich voneinander zu verabschieden. Möglicherweise hat er nicht die geringste Ahnung, was gerade passiert ist.

			Mein Herz sollte wild pochen – Angst genug habe ich –, aber mein Körper funktioniert nicht. Vielleicht sollte mich der Pfeil bewusstlos machen und ich kämpfe irgendwie dagegen an. Vielleicht wollen sie auch nur, dass ich meine Folter bewusst erlebe.

			Ich habe genug Zeit, mir Sorgen zu machen und zu spekulieren. Der Prinz und die Prinzessin stapfen eine gefühlte Ewigkeit durch den Wald und streiten sich die ganze Zeit.

			»Hältst du jetzt endlich die Klappe?«, fragt die Prinzessin. Ein dumpfes Dröhnen ertönt, dann wirft mich der Prinz neben Pen auf einen Karren. Er will uns gerade mit einer großen Plane bedecken, als er innehält und sich nah an mich heranbeugt. Auch sein Atem riecht nach Zimt. Seine Augen sind ganz klar und spiegeln zwei perfekte kleine Sternenhimmel wider.

			»Ich glaube, dein Pfeil hat sie getötet«, sagt er. »Ihre Augen sind geöffnet.«

			Ich konzentriere meine ganze Willenskraft darauf, nicht zu blinzeln.

			Die Prinzessin beugt sich über mich. Ihr weißer Ärmelaufschlag aus Hasenfell berührt meine Stirn, als sie mir das Haar aus dem Gesicht streicht. Allein die Königsfamilie trägt weißen Pelz, weil sie den größten Teil ihrer Zeit im Haus verbringt und das die Reinheit ihres Geists symbolisieren soll. Der Rest von uns würde ihn niemals sauber halten können.

			Ein paar Sekunden lang schwebt die Hand der Prinzessin über meinem Mund. »Nein, sie atmet definitiv.«

			»Das ist unheimlich«, sagt der Prinz. »Als würde sie mich anstarren.«

			Wieder spüre ich den Ärmel auf dem Gesicht; die Prinzessin schließt meine Lider. »So. Zufrieden?«

			»Ja. Wunderbar.«

			Da ist Dunkelheit, das Gewicht der Plane bedeckt mich völlig.

			Wir werden ein Stück weitertransportiert, dann ertönt eine fremde Stimme. »Ihre Mutter hat Sie gebeten, nicht in Ihren besten Kleidern zu jagen.«

			»Es tut uns leid«, sagt der Prinz. »Aber dieses Mal haben wir einen Hirsch erlegt. Wir schicken ihn in die Lebensmittelfabrik, sobald Celeste das Geweih für ihre Sammlung abgesägt hat.«

			Fleisch ist eine seltene Delikatesse, die größtenteils für das Sternenfest reserviert ist. Jagen dürfen nur die Angestellten der Lebensmittelfabriken, aber anscheinend gelten diese Regeln nicht für die Königliche Familie.

			Türen schließen sich. Pens lebloser Körper stößt gegen mich, als der Karren eine Reihe von Biegungen beschreibt, dann habe ich den Eindruck, dass man uns eine Treppe hinunterschleppt. Ich versuche die Augen zu öffnen, aber meine Lider sind schwer. Der Prinz und die Prinzessin flüstern jetzt und der Pulsschlag in meinen Ohren übertönt ihre Worte. Als der Karren anhält, kämpfe ich noch immer gegen die Bewusstlosigkeit an. Hier riecht es genau wie im Untergrund, wo mich Judas aus dem Metallvogel führte.

			»Was meinst du, wäre es gemein von mir, wenn ich dieses Kleid stehle?«, fragt die Prinzessin. »Es ist so hübsch.«

			»Du spinnst wohl«, erwidert der Prinz. »Du kannst sie doch nicht nackt rumrennen lassen.«

			»Du solltest mir für diese Gelegenheit danken«, sagt sie.

			Er erwidert etwas, aber es klingt, als würden sie unter Wasser sprechen. Die Worte ergeben keinen Sinn. Die Finsternis siegt.

			•••

			Der Glockenschlag weckt mich; er ist so nah, dass ich ihn in den Zähnen spüre. Internment fühlt sich an, als würde es erbeben.

			Ein weiterer Glockenschlag. Dann noch einer.

			»Es ist drei Uhr«, sagt Pen.

			Ich öffne die Augen zum Licht einer einsamen Kerze, die in einer Halterung an der Steinmauer flackert. Pen hockt zusammengesunken darunter, die Arme auf dem Rücken. Sie starrt in die Richtung, wo das Licht nicht hinreicht.

			»Wir sind im Uhrenturm«, fügt sie hinzu. »Falls dir das entgangen sein sollte.«

			Sie klingt weder wütend noch ängstlich. Nur erschöpft.

			Meine Hände sind mit Schnur hinter meinen Rücken gefesselt, aber es gelingt mir, mich an der Wand aufzusetzen.

			»Kommst du an meine Hüfte? Da ist ein Messer. Ich weiß nicht, ob man damit die Schnur durchschneiden kann, aber einen Versuch ist es wert.«

			»Oh, gut.« Pen versucht danach zu greifen. »Wenn Prinzessin Dingsbums auch nur einen Knopf von diesem Kleid aufmacht, zerschneide ich ihr Gesicht.«

			»Du konntest sie auch hören, als sie uns hier reinschleiften?«

			»Ja, aber ich konnte mich nicht bewegen.« Sie schafft es, das Messer aus meinem Rockbund zu fischen. Es löst sich aus dem Stoff und fällt klirrend zu Boden. »Halt still.«

			»Das alles tut mir so leid.«

			»Wir haben beide eine böse Nacht. Und jetzt wollen die verzogenen Kinder des Königs uns vermutlich ermorden und unsere Köpfe an die Wand hängen. Was ist sonst von einem Mädchen zu erwarten, das Hirschgeweihe sammelt?«

			Ich denke an Basil, der friedlich im Metallvogel schläft. Dass ich ihn verlassen habe, kommt mir jetzt vor wie die Tat einer Verrückten. Ich würde alles dafür geben, um zurück unter diese Decke kriechen zu können.

			Irgendwo in der Dunkelheit hallen Schritte. Pen lässt das Messer fallen, und es gelingt ihr nicht, es zu verstecken, bevor sich eine quietschende Tür öffnet.

			»Ich wusste doch, dass wir sie nach Waffen hätten durchsuchen sollen«, flüstert die Prinzessin wütend. »Siehst du das? Sie haben ein Messer.«

			»Woher soll ich denn wissen, dass Schulmädchen versteckte Messer mit sich tragen?«, antwortet der Prinz.

			»Egal.« Die Prinzessin wirft ihr Haar hinter die Schultern. Sie schreitet auf uns zu, tritt mit ihrem funkelnden weißen Schuh auf das Messer und zieht es zu sich. »Das nehme ich«, sagt sie zu uns. »Wir können euch nicht erlauben, dass ihr uns umbringen wollt.«

			»Darüber müsstet ihr euch keine Sorgen machen, hättet ihr uns nicht entführt und gefesselt wie wilde Tiere«, faucht Pen.

			»Mich legt ihr nicht rein.« Die Prinzessin geht rückwärts zu ihrem Bruder. Sie deutet mit dem Messer auf mich. »Du hast gedroht, unseren Vater zu töten.«

			»Wir haben dich gehört«, bekräftigt der Prinz. »Du hast gesagt, du würdest ihm die Kehle durchschneiden.«

			Beide nicken gewichtig.

			»Dein Vater hat meine Eltern umgebracht.« Erst nachdem ich gesprochen habe, wird mir bewusst, dass ich den Mut für Worte gefunden habe. Ich hatte stets geglaubt, schrecklich nervös zu sein, sollte ich jemals mit dem berühmten Duo sprechen. In den Übertragungen und auf ihren Bildern schienen sie immer so unerreichbar zu sein. Aber aus der Nähe sind sie ganz normale Menschen. Mit rüschenbesetzten Pyjamas mit Spitze am Kragen und Ärmelaufschlägen, aber dennoch Menschen. Ich kann mich nicht erinnern, warum ich jemals glaubte, deswegen so einen Aufwand betreiben zu müssen.

			»Deine Familie hat Verrat begangen«, sagt der Prinz.

			»Woher willst du das wissen?«, erwidere ich. »Woher wollt ihr überhaupt wissen, was auf Internment geschieht? Ihr verlasst euren Uhrenturm doch nie. Wisst ihr überhaupt, was Verrat ist?«

			»Natürlich wissen sie das nicht«, sagt Pen in dem Versuch, mich zu beruhigen. »Sie sind dumm, Morgan; du kannst nicht erwarten, dass sie begreifen, was sie getan haben.«

			»Große Worte«, erwidert die Prinzessin, »wenn man bedenkt, dass wir bewaffnet sind und ihr eure Hände hinter dem Rücken gefesselt habt. Wir wollten euch etwas zu essen bringen, aber das könnt ihr jetzt vergessen.«

			»Dann tötet uns, wenn es das ist, was ihr wollt«, sagt Pen.

			Die Prinzessin scheint darüber nachzudenken, aber sie senkt das Messer und glättet das Nachthemd an den Hüften. »Wir haben uns noch immer nicht entschieden, ob wir unserem Vater sagen sollen, dass wir dich gefangen genommen haben, Morgan Stockhour, oder nicht. Er lässt dich von Wachmännern suchen, musst du wissen, und sie haben den Befehl, dich zu ihm zu bringen. Lebendig oder tot.« Die letzten drei Wörter singt sie und wickelt ihr langes Haar um das Messer.

			»Und dir ist nie in den Sinn gekommen, dass das verrückt ist?«, fragt Pen. »Der König gibt den Befehl, ein harmloses Mädchen in deinem Alter zu töten? Ihre Familie zu töten und sie dann zu jagen – ist das für dich gute Führung?«

			Die Prinzessin betrachtet mich, und vielleicht sind Pens Worte zu ihr durchgedrungen, aber dann blinzelt sie sie weg und bedeckt ihren Mund mit dem Haar, während sie ihrem Bruder etwas zumurmelt. Er starrt uns an. Trotz seines runden Gesichts liegt Wildheit in seinen Augen, die von Brauen überschattet werden, einen Hauch zu dunkel für sein Haar.

			Dieser finstere Blick, er ist zu viel. Ich fühle alles über mir zusammenbrechen, als wäre Internment aus dem Himmel gestürzt und über mir zerbrochen.

			Ich werde meine Eltern nie wiedersehen. Ich werde nie wieder nach Hause gehen können. Stattdessen starre ich in die Augen dieses herzlosen Jungen. Er ist ein Symbol der Stadt, die mich verraten hat.

			Pen bemerkt die Veränderung in mir. Sie bringt den Mund nah an mein Ohr. »Tu das ja nicht«, flüstert sie. »Weine nicht vor ihnen. Bohr dir die Nägel in die Handflächen. Halt die Luft an.«

			Ich befolge ihre Anweisungen und es hilft.

			Der Prinz bedeckt den Mund und sagt etwas zu seiner Schwester. Ich konzentriere mich auf die Schmerzen in meiner Hand.

			»Wir haben entschieden, euch am Leben zu lassen«, sagt die Prinzessin. »Für den Augenblick. Würden wir euch heute Nacht töten, wäre da so schrecklich viel Blut. Wir wären bis zum Morgen mit Saubermachen beschäftigt und wir haben morgen früh Unterricht.«

			»Aber wir werden euch nicht losbinden«, sagt der Prinz. »Es liegt in eurem eigenen Interesse, still zu sein.«

			»Ihr werdet nicht wollen, dass euch ein anderer findet«, sagt die Prinzessin.

			»Die werden nicht so großmütig sein wie wir«, sagt der Prinz.

			Wie sie zusammen einen langen Satz zu sprechen scheinen, macht mich schwindelig.

			Sie weichen in die Dunkelheit zurück, bis ich sie nicht mehr sehen kann, dann ertönt der Laut einer sich schließenden Tür und zuschnappender Riegel.

			Ich entspanne die Fäuste.

			»Du warst sehr tapfer.« Pen erlaubt mir, den Kopf in ihren Schoß zu betten. Endlich kann ich weinen, aber die Tränen wollen nicht kommen.

			»Was habe ich nur für einen schrecklichen Schlamassel angerichtet«, sage ich. »Für uns beide.«

			»Ich habe den ganzen Tag geglaubt, dass du tot bist«, erwidert sie. »Wenn der Preis dafür, dich lebend zu sehen, darin besteht, im Uhrenturm eingesperrt zu werden, dann nehme ich das gern in Kauf. Ich habe heute Nacht nichts Besseres zu tun.«

			Und trotz dieser Worte kann ich nicht die geringste Spur Tonikum riechen. Sie hat die Nachricht meines angeblichen Tods nüchtern ertragen. Das macht mich stolz auf sie.

			»Vielleicht lassen sie dich ja gehen, wenn ihnen klar wird, dass du mit dieser ganzen Sache nichts zu tun hast«, sage ich.

			»Du hast auch nichts damit zu tun. Sie sind gestört. Du verdienst das genauso wenig wie ich.«

			Ich schließe die Augen.

			»Stimmte das? Was du über den König gesagt hast, dass er deine Eltern umgebracht hat?«

			»Er hatte seine Finger im Spiel. Meine Eltern und Lex – sie wussten Dinge, die sie nicht wissen durften. Sie haben etwas geplant, das ihm nicht gefiel.«

			»Was es auch war, sie deswegen zu ermorden, kann es nicht wert gewesen sein.«

			Mühsam setze ich mich auf, denn das ist mit gefesselten Händen nicht einfach. Ich sehe sie an. »Sie wollten Internment verlassen. Ich spreche nicht davon, vom Rand zu springen, sondern richtig wegzufliegen.«

			Sie starrt mich an und versucht zu entscheiden, was sie davon halten soll, dann lacht sie unsicher. »Und der König hat ihnen geglaubt? Davon fantasieren doch viele Menschen.«

			»Sie haben eine Maschine gebaut«, sage ich. »Sie ist dort versteckt, wo der König sie nicht finden kann, also hat er versucht, den Plan zu vereiteln. An den heutigen Todesfällen ist keine verdorbene Medizin schuld.«

			Ich wollte ihr das gar nicht alles erzählen, aber da sie jetzt hier mit mir gefangen ist, verdient sie es, den Grund zu wissen.

			»Das ist wie bei Micah und dem Sternenschiff.« Sie spricht von einem Kapitel in Die Geschichte von Internment. »Als er eine Konstellation in Form eines Boots sah, glaubte er, der Himmelsgott würde mit ihm sprechen, also baute er es nach.«

			Pen kennt alle Kapitel. Sie kann daraus für jede Situation eine Parabel machen. So eisern ist sie in ihrem Glauben.

			»Du weißt, wie diese Geschichte endete«, sagt sie.

			Das tue ich. Micah brachte sein Boot zum Rand von Internment, und als er versuchte, in den Himmel zu segeln, zersplitterte das Boot und spießte ihn auf. Er wurde zum ersten Springer. »Ich glaube nicht, dass es so ist.«

			»Niemand kann gehen. Der Himmelsgott wird es nicht erlauben. Das weiß der König. Ich verstehe nicht, warum er jemanden für den Versuch umbringen würde, wo sie es doch selbst herausfinden werden.«

			»Vielleicht stimmt das ja nicht. Vielleicht gibt es einen Weg von Internment runter, und wir stehen kurz davor, ihn zu entdecken. Und das macht ihm Angst.«

			Sie sieht mich mitleidig an. »Ich weiß, wie sehr du das glauben willst, vor allem jetzt, aber …«

			»Zuvor wollte ich es glauben«, sage ich. »Jetzt habe ich keine andere Wahl. Meine Eltern sind dafür gestorben und ich muss es bis zum Ende durchziehen. Selbst wenn es wie bei Micah und dem Sternenschiff endet.«

			Falls wir jemals hier rauskommen sollten.

			Danach sprechen wir nicht mehr.

			Die Uhr schlägt die vierte Stunde und die Wände erbeben.
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			So viele der Dinge, die ich immer haben wollte, sind die Dinge, die man mich zu fürchten gelehrt hat.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Die Hauptetage des Uhrenturms beherbergt das Bürgeramt, wo Nachbarschaftsstreitigkeiten geregelt und die Wochenlöhne abgeholt werden, Paare Heiratsurkunden beantragen und sich in die Geburtsschlange einreihen – solche Dinge eben. Und direkt neben dem Eingang in der Halle hängt eine Maschine an der Wand, in der die Wachmänner zu Beginn und Ende ihrer Schicht ihre Personalnummer eingeben.

			Es gibt auch einen Raum für die Gerichtsakten, von denen welche bei Judas’ Prozess benutzt würden, falls man wüsste, wo er zu finden ist.

			Und am Ende des siebten Glockenschlags denke ich an all die Wachmänner, die sich zum Dienst melden. Mein Vater ist nicht dabei.

			Als ich klein war, nahm mein Vater mich und Lex manchmal mit, um seinen und den Lohn meiner Mutter abzuholen. Er unterhielt sich mit der Frau an den Schließfächern, und Lex ließ mich auf seine Schuhe steigen, damit ich über die Theke spähen konnte. Ich war gern dort. Es gefiel mir, wenn mein Vater der Frau unseren Nachnamen nannte und sie in dem Fach, das mit S. S. für Stockhour markiert war, nach unseren Umschlägen suchte, weil dieser Name bedeutete, dass wir alle zusammengehörten.

			Ich hätte mir nie vorstellen können, dass der Uhrenturm darunter ein so elender Ort ist.

			Die Kerze über unseren Köpfen ist fast erloschen. Pen mustert sie.

			»Schade, dass Stein nicht brennt.« Pen nagt an der Schnur, mit der ihre Handgelenke gefesselt sind. Nach großen Mühen konnte sie sich zu einer Kugel zusammenrollen und die Arme nach vorn zwängen. »Ich würde diesen Bau niederbrennen.«

			Müde versuche ich mir Internment ohne Uhrenturm vorzustellen, aber es fällt mir schwer, überhaupt an die Stadt zu denken. Ich sehe nur den Metallvogel vor mir.

			Basil muss krank vor Sorge sein. Alice auch. Lex wird wütend sein; ich versaue immer alles – das behauptet er.

			Er kann so wütend sein, wie er will. Ich bin auch wütend auf ihn. Und auf meine Eltern, weil sie mir nie ein Wort von dem Metallvogel oder den Dingen erzählt haben, die in der Stadt vorgehen. Sie wollten mich beschützen, das weiß ich, aber nun kommt mir jede schöne Erinnerung wie eine Lüge vor.

			Pens Hände zittern. Wütend beißt sie in die Schnur, aber falls sie damit irgendeine Wirkung erzielt, ist sie bestenfalls minimal. »Ich brauche bald einen Wasserraum«, knurrt sie.

			Den brauche ich schon, seit die sechste Stunde geschlagen hat, aber das behalte ich für mich. Ich habe kein Recht, mich zu beklagen, wenn ich an allem hier schuld bin.

			Pen versucht die Schnur am Schuhabsatz aufzureiben. Der Wasserraum war ihre einzige Klage. Ihre Eltern, die zweifellos mittlerweile beunruhigt sind, hat sie nicht erwähnt. Ihre erdrückende Mutter und ihren strengen Vater. Ich glaube, sie will meine Gefühle nicht verletzen.

			Nach ein paar Minuten ruht sie die Arme aus und lehnt sich zurück. »Vermutlich schreibt Thomas mittlerweile schlechte Gedichte über meine Abwesenheit. Meine schöne Pen/verschwunden von den Karten/gefressen von einem Hirsch vielleicht.«

			Keiner von uns ist in Stimmung, über ihren Witz zu lachen.

			»Was glaubt er wohl, was mit mir passiert ist, was meinst du?«, fragt sie. »Lass uns zwanzig Fragen spielen.«

			Das ist ein Spiel, das wir als Kinder erfunden haben. Es begann damit, dass ich eines Tages beim Verkleidenspielen in ihrer Wohnung meinen Schuh verlor und mir ausmalte, was wohl mit ihm geschehen war, und jede Vermutung wurde absurder als die vorherige.

			»Er glaubt, dass dich wirklich ein Hirsch gefressen hat«, sage ich.

			»Er glaubt, meine Mutter hat mich ganz verschlungen, wie eine ihrer Pillen.«

			Die Kerze erlischt.

			Meine Augen versuchen sich anzupassen, aber die Finsternis ist perfekt. Pen schiebt sich neben mich und legt den Kopf in die Senke meiner Schulter. Ihre Locken sind schlaff geworden, aber sie riechen noch immer gut, als wollten sie der abgestandenen Luft trotzen.

			»Er glaubt, dass du eine Maschine gebaut hast und in den Himmel gesegelt bist«, sage ich.

			»Das ist gut«, erwidert sie. »Lass uns damit aufhören. Mir wird nie was Besseres einfallen.«

			Danach spricht keine von uns mehr ein Wort. Wir bleiben zusammen und erstarren bei jedem Laut. Wir warten.

			Irgendwann nach dem neunten Glockenschlag hören wir die Riegel. Pen zieht zischend die Luft ein und erwacht aus einem leichten Schlaf.

			Mit leisem Quietschen öffnet sich die Tür, Kerzenlicht stiehlt sich durch den Spalt.

			Diesmal ist Prinzessin Celeste allein. In der einen Hand hält sie ein silbernes Tablett, in der anderen eine Flammenlaterne.

			»Ich habe Trauben gebracht.« Sie stellt das Tablett auf dem Boden ab und schiebt es uns entgegen. »Und ich dachte mir, dass die Kerze ausgegangen ist, also habe ich Ersatz.«

			Pen und ich sagen nichts. Die Prinzessin hebt die Brauen. Vermutlich hatte sie von uns erwartet, dass wir von dem Kerzenhalter wegrutschen, damit sie die Kerze ersetzen kann. Als wir uns nicht rühren, macht sie ein paar zögernde Schritte auf uns zu, hält die neue Kerze an die Flamme in ihrer Laterne und steckt sie dann an die dafür vorgesehene Stelle.

			Sie springt von uns weg, als wären wir bissig. Ihr Rock raschelt an meinem Knie vorbei und einen Augenblick lang fühle ich kühle purpurne Seide. Sie trägt eine Pflaumenuniform. Pflaume ist ein Spiel mit Schlägern, in die ein Netz aus Schnur gespannt ist, und einem Ball in der Größe einer Pflaume, den man hin- und herschlägt.

			Unvermittelt wird mir klar, dass die Schnur, mit der unsere Handgelenke gefesselt sind, vermutlich von einem Pflaumenschläger stammt.

			Sie bleibt stehen und starrt uns an. Als sie die Hände in die Hüften stemmt, sehe ich die Schweißflecke unter ihren Armen. Vermutlich hat sie gerade ein anstrengendes Spiel hinter sich.

			»Und?«, fragt sie. »Wollt ihr nichts essen?«

			»Wir wollen deine vergifteten Trauben nicht, vielen Dank«, erwidert Pen. »Aber ein Wasserraum wäre nett.«

			Die Prinzessin legt den Kopf schief und kaut auf der Unterlippe herum. »Ach, einen Wasserraum. Daran habe ich ja gar nicht gedacht. Ich habe noch nie Geiseln gehabt. Eine Weile habe ich mal einen Hasen in meiner Badewanne versteckt. Der hat immer gemacht, wo er gerade wollte.«

			»Wir sind keine Hasen«, stellt Pen klar.

			»Stimmt. Nun, wenn ihr die Trauben esst, könnt ihr die Schüssel ja dazu benutzen … ihr wisst schon.«

			Ich versuche zu erkennen, was sich hinter der Tür befindet, die einen Spalt geöffnet ist. Da ist nichts als Finsternis, weder Tageslicht noch Laternen. Wir sind so tief im Uhrenturm, dass es nicht einmal Licht gibt, das uns den Weg weisen könnte.

			Basil muss außer sich sein. Ihn nicht erreichen zu können, ist unglaublich frustrierend. Hoffentlich glaubt er nicht, dass es dem König gelungen ist, mich zu ermorden. Nicht dass es viel sicherer wäre, sich direkt unter der Nase des Königs zu befinden.

			Der Prinz stürzt herein. Er ist atemlos und trägt ebenfalls eine Pflaumenuniform; der Kragen ist verschwitzt. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht ohne mich hier reingehen.« Er schnappt sich den Arm der Prinzessin und zerrt sie von uns weg. »Was, wenn sie dich überwältigen?«

			»Und was hättest du getan, um mich zu beschützen?«, fragt sie. »Du kannst doch noch nicht mal richtig mit einem Pfeil schießen.«

			Sie drehen uns den Rücken zu und sprechen leise miteinander, werfen dabei verstohlene Blicke über die Schulter auf uns. Pen windet sich unbehaglich. Ich weiß nicht, wie sie das schafft; ich bin so steif, dass allein der Gedanke an eine Bewegung schmerzt.

			Der Prinz dreht sich zu Pen um. »Du kommst mit mir.«

			Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Ich weiß nicht, ob er sie freilassen oder umbringen will. Sie muss das Gleiche denken, denn sie rührt sich nicht und sieht stattdessen mich an.

			Der Prinz schnappt sich ihren Arm und zerrt sie auf die Füße. Ihre Beine sind eingeschlafen und sie taumelt. »Schreien wäre äußerst unklug, das gilt für euch beide«, sagt er. »Das ist ein altes Gebäude. Stimmen tragen weit. Wir sind die nettesten Leute, denen ihr vermutlich begegnen werdet. Vielleicht warst du clever genug, die Hände nach vorn zu kriegen, aber den Leuten, die ein Schrei alarmieren wird, bist du nicht gewachsen.«

			Als er Pens Haar berühren will, zuckt sie zurück. Ihre Lippen sind geschürzt, und ich glaube, sie wird schreien, nur weil man es ihr verboten hat, aber sie tut es nicht. Als er sie zur Tür zerrt, wirft sie mir einen Blick zu und haucht: »Ich komme klar.«

			Die Tür schließt sich. Mein Herz hämmert. Das Atmen fällt schwerer. Die Prinzessin steht auf Armlänge entfernt und bewegt die Hüften, ihr Rock raschelt an ihren Knien vorbei.

			»Er bringt sie in den Wasserraum«, sagt sie. »Die einzige Gefahr für sie ist der Dreck dort. Der ist vollkommen archaisch. Hier unten wurden früher Gefangene eingesperrt.«

			»Nicht nur früher.«

			Sie grinst spöttisch. »Das stimmt, was?«

			Ich verstehe nicht, warum sie Konversation machen will. Die Kinder des Königs sind von der Gesellschaft isoliert und haben die Akademie nie betreten, es sei denn für politische Auftritte mit ihrem Vater. Ist sie so einsam, dass sie sich mit mir anfreunden will?

			»Wir haben uns noch nicht entschieden, was wir mit euch machen. Aber …«

			Sie zögert. Im nächsten Augenblick stellte sie die Schüssel mit den Trauben zur Seite und kniet sich auf das Tablett, als wäre es ein Sitz. Sie will ihre Kleidung nicht schmutzig machen.

			»Unser Vater hat uns vor deiner Familie gewarnt. Dein Bruder ist ein Springer.«

			»Es gibt viele Familien mit Springern.«

			»Keine Familien, die den Weg zum Boden kennen.«

			»Es gibt keinen Weg zum Boden.«

			»Lügnerin. Es gibt eine Maschine, die das kann. Weißt du, mein Vater wird sie finden. Er wird sie zerstören, denn das würde der Himmelsgott von ihm wollen. Und er wird deinen Bruder und jeden, der daran beteiligt ist, ebenfalls wegen Verrat vernichten.«

			»Wofür brauchst du dann mich?« Ich verberge meine Wut nicht. »Warum überhaupt jemanden töten, wenn er die Maschine zerstören wird?«

			»Also gibst du es zu.« Sie lächelt. Ihre Zähne sind perfekt und weiß. »Es gibt wirklich eine Maschine, die uns sicher zum Boden bringen könnte.«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Es gibt sie. Du hast sie gesehen. Du weißt es.«

			Sie strahlt, aber in ihrem Blick liegt nichts Verrücktes oder Grausames. Es ist schlimmer. Es ist Hoffnung.

		

	
		
			[image: ] 

			Die Fähigkeit, etwas zu erschaffen, hat etwas Majestätisches. Seht euch die Hände eines Künstlers an – von Farben beschmutzt. Mächtig und seltsam.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Nach ihrer Rückkehr beschwert sich Pen, dass der Prinz sie während ihres Aufenthalts im Wasserraum beobachtet hat. Ansonsten ist sie unversehrt.

			»Das ist das Dümmste, was ich heute gehört habe«, sagt die Prinzessin. Sie hilft mir auf die Beine. »Wäre ein Junge im Wasserraum gewesen, dann hätte er vielleicht geguckt.«

			»Leste!«, ruft der Prinz empört.

			»Du bist mehr an meinem Verlobten interessiert als ich«, sagt sie. »Seine Wangenknochen – also ehrlich.« Sie nimmt ihrem Bruder die Laterne ab und stößt mich in Richtung Tür. Zum ersten Mal kann ich die Treppe sehen, die mich hierhergebracht hat, aber das ist auch schon alles, was es auf dem Weg zum Wasserraum zu sehen gibt. Nicht mal der Name passt, denn er hat kein fließendes Wasser und ist kaum mehr als ein Loch im Boden.

			Aber ich denke noch immer daran, dass sich der Prinz vom Verlobten seiner Schwester angezogen fühlt. Könnten die Entscheidungsträger einen Fehler gemacht haben? Gefällt ihm seine Verlobte nicht? Ist er nicht zurechnungsfähig? Der Prinz ist nicht der Erste, der sich zum eigenen Geschlecht hingezogen fühlt; obwohl man darüber nicht spricht, erinnere ich mich, wie abfällig sich mein Bruder über das Serum und die Operationen geäußert hat, die diese Art der Anziehung angeblich behandeln sollen. Selbst vor Alice’ erzwungener Abbruchsprozedur gab es Gebiete der Medizin, die er verabscheute.

			»Deine Handgelenke sind so rot«, sagt die Prinzessin, während sie mich zu meinem Gefängnis zurückführt. »Vermutlich kommt das von der Schnur.«

			Ich erwidere nichts. Über mir kann ich Schritte hören, wie sich Türen öffnen und schließen. Leute gehen ihren Geschäften nach und halten mich wegen verdorbener Medizin für tot. Sie haben nicht die geringste Ahnung von den bitteren Praktiken des Königs, der Korruption seiner Herrschaft und der Absurdität seiner Kinder.

			Das alles schmerzt mich. Ich überlege, die Flucht zu ergreifen. Die Prinzessin scheint nicht bewaffnet zu sein. Aber meine Hände sind noch immer gefesselt, außerdem kann ich Pen nicht im Stich lassen.

			Meine einzige Hoffnung besteht darin, dass Judas unsere Gefangennahme beobachtet hat. Und dass er, selbst wenn wir ihm egal sein sollten, es Basil sagt. Basil wird mich holen. Die Alternative bestünde darin, den Rest seines Lebens allein zu sein. Im umgekehrten Fall würde ich versuchen, ihn zu retten.

			Natürlich würde ich sauer sein, dass er einfach ging, während ich schlief. Ohne auch nur einen Zettel zu hinterlassen. So wie ich es tat.

			Als ich ging, dachte ich nicht rational. Im Rückblick war da nur dieser Schleier der Trauer, der mich übermannt hatte. Er ließ die verrücktesten Ideen durchführbar erscheinen. Schob die Logik so weit weg, dass sie wie ein beiger Fleck am Boden erschien.

			Die Prinzessin bleibt stehen. Sie hält die Laterne zwischen uns und mustert mich mit dem Blick sämtlicher Prinzessinnen und Königinnen im Geschichtsbuch. Mit Augen so alt wie Judas der Held und Micahs Sternenschiff. Sie ist uralt und tiefgründig und Internment ist von ihr fasziniert; es kopiert ihre Frisur und ihre Kleidung, um sie zu verstehen.

			Jetzt sieht sie mich an, wie die ganze schwebende Stadt sie ansieht – in der Hoffnung auf irgendeine Antwort, die sie nie bekommen wird.

			»Du kannst es mir sagen«, flüstert sie. »Wie sieht die Maschine aus? Wie riecht sie?«

			»Wie sie riecht?«

			»Ich will die Erfahrung aller Sinne wissen. Ich stelle mir vor, dass sie wie frisch gedrucktes Papier und alte Münzen riecht.«

			Sie riecht wie Schimmel, obwohl das mit den alten Münzen nicht ganz verkehrt ist. Aber das sage ich ihr nicht.

			»Es gibt keine Maschine«, wiederhole ich.

			»Als du dich letzte Nacht mit deiner Freundin unterhalten hast, hast du gesagt: ›Ich hätte nicht einmal herauskommen dürfen.‹ Warum hättest du das sagen sollen, wenn du dich nicht in der Maschine versteckt hast?«

			»Das hatte keine tiefere Bedeutung. Draußen war es nicht sicher für mich und den Grund dafür kennen wir beide.«

			Sie versteht es wirklich nicht. Sie verbringt ihr Leben verborgen in diesem Turm mit ihren Privatausbildern, ihrer Pflaumenuniform und ihrer geflochtenen Krone. Ihre Mutter und ihr Vater sind am Leben. Dafür hasse ich sie. Ich hasse sie auf eine Weise, die keine Prinzessin in einem Turm jemals begreifen wird.

			»Es gibt keine Maschine«, wiederhole ich. Von mir aus kann sie hier verfaulen.

			Die Hoffnung ist nicht aus ihrer Miene gewichen. Ich weiß nicht, was es braucht, um sie zu zerstören, aber wenn ich hier eine Gefangene bin, werde ich Zeit haben, mir etwas auszudenken.

			Die Tür öffnet sich, der Prinz schaut heraus. »Was dauert das so lange?« Er ist noch immer wütend über die Bemerkung seiner Schwester.

			Ich lasse mich neben Pen zu Boden sinken und hoffe, dass unsere Gefangenenwärter das Knurren unserer Mägen nicht hören. Die Trauben fassen wir nicht an.

			Falls wir uns weigern zu essen, wird sie das möglicherweise nervös machen. Dann ziehen sie vielleicht in Betracht, uns gehen zu lassen, damit wir nicht verhungern. Obwohl, bedenkt man ihre Weltfremdheit, ist es unwahrscheinlich, dass ihnen das überhaupt auffällt.

			Die Uhr schlägt die zehnte Stunde. »Wir sollten die Blonde einfach umbringen«, meint der Prinz. Vielleicht glaubt er, dass wir es durch den Lärm nicht mitbekommen.

			»Sei kein Idiot«, erwidert die Prinzessin. »Auch sie könnte etwas wissen.«

			Pen lehnt sich näher zu mir herüber. »Wenn sie mich schon umbringen wollen«, flüstert sie, »wünschte ich, sie wären damit schneller.«

			»Sag so was nicht.«

			Der Prinz macht seiner Schwester gegenüber eine Geste, als würde er jemandem den Hals durchschneiden. Obwohl Pens Taktik darin bestanden hat, sich unbeeindruckt zu geben, ist das mehr, als ich ertragen kann.

			»Es gibt eine Maschine«, sage ich in dem Augenblick, in dem der letzte Glockenschlag verklingt.

			Die beiden starren mich verblüfft an.

			»Ich habe sie gesehen, das stimmt. Ich war Passagier. Ich war auf dem Boden und bin wieder zurückgekommen.«

			Der Prinz ist der Erste, dessen hoffnungsvoller Blick verschwindet. Er kneift die Augen zusammen. »Unmöglich.«

			»Mehr als einmal«, sage ich. »Viele von uns haben das gemacht.«

			»Mindestens ein Dutzend Mal«, spielt Pen mit. »Ich kann nicht glauben, dass sich das vor eurer Nase abgespielt und ihr nicht das Geringste mitbekommen habt. Ich hätte euch für klüger gehalten.«

			»Wir sind klug«, faucht der Prinz.

			»Sogar sehr«, stimmt die Prinzessin ihm zu. »Ich habe es die ganze Zeit gewusst, nicht wahr, Az? Das habe ich oft gesagt.«

			»Man kann nicht die Kinder des Königs und dumm sein, wisst ihr«, sagt der Prinz.

			»Offensichtlich«, murmelt Pen durch die zusammengebissenen Zähne.

			Der Prinz und die Prinzessin wenden uns zugleich den Rücken zu und fangen an, leise miteinander zu reden. Dabei werfen sie uns immer wieder Blicke zu.

			»Wo ist sie also?«, fragt die Prinzessin schließlich. »Die Maschine.«

			»Das ist die Frage.« Ich sehe ihr direkt in die Augen. »Nicht wahr?«

			»Wir enthüllen unsere Geheimnisse keinen Entführern«, sagt Pen.

			Die Prinzessin öffnet den Mund, da hallt eine Stimme die Treppe hinunter. »Celeste? Azure? Ihr spielt doch wohl nicht da unten? Ihr wisst, was eure Mutter gesagt hat.«

			Panikerfüllt schaut der Prinz seine Schwester an. »Unsere Ausbilderin darf nicht wissen, dass wir hier unten sind. Sie darf sie nicht finden.« Er zeigt auf uns.

			»Wir gehen auf dem anderen Weg raus«, versichert sie ihm. »Wir tun so, als wären wir draußen gewesen.« Sie verlässt rückwärts den Raum, zeigt dabei mit dem Finger auf mich. »Du, das ist noch nicht vorbei. Ich kriege meine Antworten, und wenn ich deinen Kopf aufschlagen und sie selbst herausgraben muss.«

			Sie zeigt noch immer auf mich, während sie die Tür schließt.

			»Mit Worten kann sie umgehen«, sagt Pen, nachdem wir allein sind. »Aber sie ist etwas dumm. Ist ihr nicht klar, dass Geheimnisse keine Gegenstände sind, die in unserem Kopf stecken?«

			Aber ich denke nicht an die Prinzessin. Ich denke an die Stimme von der Treppe.

			»Das war die Spezialistin«, sage ich. »Die Frau, die der Prinz als ihre Ausbilderin bezeichnet hat. Das war Ms. Harlan.«

			»Bist du sicher? Vermutlich bist du dehydriert. Vielleicht bildest du dir Dinge ein.«

			»Nein. Man vergisst die Stimme der Frau nicht, die einen vergiftet hat.«

			»Gestern warst du nur ein süßes Schulmädchen«, sagt Pen. »Jetzt will dich jeder tot sehen. Ich bin ein kleines bisschen eifersüchtig auf deine Machenschaften.«

			»Dich wollen sie auch tot sehen«, erinnere ich sie.

			»Glaubst du wirklich?« Sie strahlt.

			Ich sehe, wo die Schnur ihre Haut aufgescheuert hat, und weiß, dass sie sich trotz ihres Schwungs genauso elend fühlt wie ich mich. Und genauso viel Angst hat. Es ist selbstsüchtig, aber ich bin froh, dass ich nicht allein bin.

			»Warum haben wir ihnen gesagt, dass es eine Maschine gibt?«

			»Wenn sie unsere Geheimnisse erfahren wollen, bringen sie uns nicht um. Ich wollte uns etwas Zeit erkaufen.«

			Sie denkt eine Weile nach. »Morgan?«

			»Ja?«

			»Worauf warten wir? Wir können uns nicht auf die Gnade der beiden verlassen. Die sind verrückt.«

			»Basil wird mich holen«, sage ich. »Vielleicht auch Judas. Als man uns gefangen nahm, hatte er sich versteckt. Er muss es gesehen haben.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Wir sind auf uns gestellt.«

			»Er wird kommen.« Ich zwinge mich, es zu glauben.

			»Er wird nicht wissen, wo er uns findet. Morgan, sieh mich an. Niemand wird kommen. Wir sind auf uns gestellt.«

			Ich will widersprechen, aber sie hat recht. Das weiß ich. Ich glaube, ich habe es schon die ganze Zeit über gewusst. Basil wird es versuchen, Judas vielleicht auch. Aber sie werden nicht wissen, wo sie uns in diesem seltsamen Verlies finden können, und sie werden nicht zu uns durchkommen. Wir müssen uns selbst befreien. »Also was machen wir?«

			»Ich sage, wir schlagen sie bewusstlos«, sagt Pen. »Wir könnten ihnen einen Stoß versetzen. Oder ich könnte mich hinter einen von ihnen setzen und mit dieser Schnur erdrosseln.«

			Das könnte auf viele Arten schiefgehen, aber ist es gefährlicher, als zu warten? Voller Entsetzen akzeptiere ich, dass ihr Plan sinnvoller ist als meiner.

			»Nichts so Gewalttätiges«, sage ich. »Wir können uns nicht einfach blindlings auf sie stürzen. Wir müssen das genau planen. Erst mal müssen wir sicher sein, dass sie keine Messer oder Spritzen dabeihaben.«

			»Bei dem Prinzen ist das durchaus vorstellbar«, gesteht Pen ein. »Er scheint ziemlich paranoid zu sein. Andererseits hat die Prinzessin die Situation gern unter Kontrolle. Vermutlich hatte sie noch immer dein Messer.«

			Sie bemerkt meinen entsetzten Ausdruck, legt die Arme um meine Schultern und lehnt den Kopf dagegen. »Lass uns einander ein Versprechen geben. Mutig zu sein und es zu tun. Wir können so gut planen wie möglich, und wenn alles schrecklich schiefläuft, versuchen wir es weiter, bis wir entweder frei sind oder sie uns erstechen. Vielleicht auch, nachdem sie uns niedergestochen haben.«

			»Wenn wir uns bewegen können, bewegen wir uns«, bekräftige ich.

			»Und wir lassen einander nicht zurück«, sagt sie.

			»Ich verspreche es.«

			»Ich verspreche es auch.«

			Und mit gedämpften Stimmen beginnen wir, unseren Aufstand zu planen.

			Wir entscheiden, dass es bei ihrem nächsten Besuch geschehen muss, also vermutlich heute Nacht. Wir werden sie überfallen und versuchen, uns ein paar Sekunden zu erkaufen, damit wir sie einsperren können, während wir flüchten.

			Die Prinzessin hat eine Hintertür erwähnt; ihre Ausbilderin sollte nicht sehen, wie sie sich rausschleichen. Danach suchen wir zuerst, und sollten wir sie nicht finden, hoffen wir, dass das Erdgeschoss des Uhrenturms nach Einbruch der Dunkelheit leer ist. Möglicherweise gibt es dort Wachmänner, aber das müssen wir riskieren. Mein Bruder und Judas haben den Eindruck erweckt, als würden viele Wachmänner im Geheimen gegen den König arbeiten; wir können nicht hoffen, ausgerechnet einigen von ihnen zu begegnen und dass sie uns gehen lassen.

			Pen bemüht sich weiterhin, die Schnur um ihre Handgelenke aufzuscheuern. Aber es funktioniert nicht einmal, als sie einen Ziegel in der Wand findet, der ein Stück herausragt. »Zum Erdrosseln ist das auf jeden Fall geeignet. Ich würde ja sagen, dass ich mit dem Prinzen flirte und ihn zu mir locke, aber das wird wohl nicht funktionieren, oder? Bei seinen Vorlieben.«

			»Wir können sie nicht töten.«

			»Sagt ausgerechnet das Mädchen, das dem König die Kehle durchschneiden wollte?«

			»Da konnte ich nicht klar denken.«

			»Und jetzt haben dich mangelnder Schlaf und Dehydration klüger gemacht?«

			»Nein.« Die Entschiedenheit in meiner Stimme lässt sie in ihren Bemühungen mit der Schnur innehalten und mich ansehen.

			Ich hasse den Prinzen und die Prinzessin – ich hasse die ganze Familie mehr, als ich mir das je hätte vorstellen können –, aber ich will ihnen nicht antun, was sie mir angetan haben. »Ich will nicht der Grund dafür sein, dass jemand stirbt, Pen, und ich bezweifle, dass du das willst.«

			Sie starrt mich noch einen Augenblick an, bevor sie den Blick senkt und dabei ein paar Worte murmelt, die ich nicht verstehe.

			Dann sagt sie: »Ich verspreche nichts.« Aber ich weiß, dass das ihre Art ist, meiner Forderung zuzustimmen.

			Sie konzentriert sich wieder auf die Schnur, versucht jetzt die Knoten um meine Handgelenke zu lösen. Aber es ist sinnlos. Angeblich haben der Prinz und die Prinzessin noch nie zuvor Geiseln genommen, aber sie können präzise Knoten machen, und je mehr wir uns bemühen, desto enger werden die Fesseln. Als ich anfange zu bluten, gibt Pen es auf. Stattdessen hilft sie mir, die Knie an die Brust zu ziehen und mich klein genug zu machen, damit ich die Arme hinter dem Körper hervorziehen kann, bis meine Hände auf dem Schoß liegen. Ich sehe zum ersten Mal die Verletzungen an meiner Haut, die rot angeschwollen ist und nässt. Möglicherweise ist sie bereits entzündet. Es würde Basil wütend machen, sehen zu müssen, was sie mir angetan haben. So wütend, wie es ihn gemacht hat, als er herausfand, dass Ms. Harlan in meinem Verstand herumwühlt.

			Er geht immer so fürsorglich mit mir um.

			Wenn ich zu ihm zurückkehre, wird er mich in die Arme nehmen. Wird mich von den Füßen reißen. Dann werde ich die Augen schließen.

			Ich spüre seine Brust, wie sie sich an mich presst. Fühle seinen Atem an meinem Hals. Ich bekomme eine Gänsehaut. Und dann ist die Erinnerung an ihn verschwunden. Ich habe behauptet, dass ich sie nicht töten würde, aber jetzt weiß ich, dass ich es doch tun würde. Um zu ihm zurückkehren zu können, würde ich es tun.

			•••

			Am siebten Glockenschlag des Abends treffen Pen und ich die schwere Entscheidung, die Kerze auszublasen. Wir werden uns zu beiden Seiten der Tür verbergen und die Dunkelheit nutzen, um den Prinzen und die Prinzessin zu überfallen, wenn sie uns eine neue Kerze bringen.

			Pen steht neben dem flackernden Licht und starrt in die Flamme, bevor sie mich anlächelt. »Ein letzter Blick, bevor das Licht ausgemacht wird. Falls das schiefgeht, werden wir einander nie wiedersehen.«

			Ich kneife die Augen zusammen. »Du findest immer die richtigen Worte.«

			Sie blinzelt mir zu.

			Ich stehe mit ausgestreckten Armen an der Tür, um ihr in der Finsternis helfen zu können, in die richtige Richtung zu gehen.

			»Du bist wirklich ein wunderschönes Mädchen«, stellt sie fest. »Ich sage dir das nie. Ich habe immer etwas an deiner Frisur oder anderen Dingen zu meckern. Aber das bist du.«

			Meine Wangen werden rot und heiß. »Du auch.«

			Sie holt tief Luft, atmet aus, und wir stehen im Dunklen.

			Wir nehmen links und rechts neben der Tür Aufstellung und ich drücke mich an die Wand. Mein Herz pocht, und ich fühle, wie mein ganzer Körper erbebt. Das ist keine richtige Dunkelheit. Das hier ist unnatürlich, es fehlen frische Luft und die Sterne. Hier unten könnte uns nicht einmal der Mond finden.

			Wir schweigen lange, lauschen, warten, wissen genau, dass es Stunden dauern könnte, bis die Zeit zum Angriff gekommen ist. Die Uhr schlägt acht. Später dann neun.

			Ich höre ein seltsames Schaben, als würde ein Stein über den anderen schleifen. Es lässt mich zusammenzucken, bevor mir klar wird, dass der Laut von Pen und nicht aus dem Treppenhaus kommt. »Was machst du?«, flüstere ich.

			»Nichts.«

			»Ich dachte, ich hätte gehört …«

			»Pst!«

			Auf der anderen Seite der Tür ertönen Laute. Ein Flüstern. Ein leises Lachen. Goldene Lichtstreifen zwängen sich durch die Türspalte. Ich höre, wie die Riegel zurückgeschoben werden, und genau, wie Pen und ich geplant haben, eile ich von der Tür fort, damit ich noch immer im Schatten bin, wenn der Prinz und die Prinzessin eintreten. Wir haben vor, sie zu Boden zu werfen, dann hinauszueilen und sie einzuschließen. Das bin ich jetzt seit Stunden immer wieder durchgegangen und hoffe, dass es so einfach sein wird, wie ich es mir vorstelle.

			Quietschend öffnet sich die Tür, und Prinzessin Celeste und Prinz Azure hören auf zu flüstern, als sie merken, dass wir nicht dort auf dem Boden sitzen, wo sie uns zurückgelassen haben. Der Prinz hebt die Kerze in die Höhe und bemerkt nicht, dass Pen genau hinter ihm ist. Die Prinzessin schon; sie holt Luft, um ihn zu warnen. Und ich weiß, dass der Augenblick gekommen ist. Mit einem Satz bin ich genau hinter ihr, schiebe die Arme über sie und drücke sie an mich.

			Verbissen wehrt sie sich, aber die Schnur, die meine Handgelenke aneinanderfesselt, hält sie fest. »Nein.« Ihre Stimme ist verzweifelt. »Bitte nicht.«

			Ich werde sie nicht verletzen. Das will ich ihr gerade sagen, als mir klar wird, dass sie mir überhaupt keine Beachtung schenkt – ihre Worte sind an Pen gerichtet, deren Augen im Kerzenschein gefährlich funkeln. Sie hält etwas in Händen und hebt es über den Kopf des Prinzen. Jetzt weiß ich, was das für ein Geräusch war. Sie hat einen ziemlich großen Stein entdeckt, der lose in der Wand steckte.

			»Nicht!«, rufen Prinzessin Celeste und ich gleichzeitig.

			Der Laut, mit dem der Stein Prinz Azures Kopf trifft, lässt uns beide verstummen.

			Er bricht zusammen, die Kerze fliegt ihm aus der Hand.

			Der Schrei seiner Schwester lässt uns beide erbeben. Von Panik überwältigt lasse ich sie los und sie fällt neben ihm auf die Knie. »Azure!«, ruft sie. »Az!«

			Im nächsten Augenblick sind ihre Spitzenärmel rot vor Blut. Er rührt sich nicht. Sie senkt das Ohr auf seine Brust und ihr langes Haar bedeckt den reglosen Körper ihres Bruders wie ein Schild. Ihre geflochtene Krone hält, als wollte sie unterstreichen, dass sie etwas Besonderes ist. Selbst auf dem Boden, selbst in dieser Situation.

			Die Kerze rollt über die Fliesen und erlischt in dem Moment, in dem Pen danach greift. Sie lässt uns in Dunkelheit zurück.
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			Die Zeit war unser erster König. Wir alle leben unser Leben zum aggressiven Ticken der Uhr. Wir stellen nicht infrage, dass unsere Leben ein Raster aus Sekunden sind; selbst unser Pulsschlag gehorcht. Kein König kann jemals hoffen, über diese Art Macht zu gebieten.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Pen stößt mich durch die Tür. Ich kann nichts sehen und beeile mich, um mit ihr mitzuhalten. Wir schlagen eine Richtung ein, von der ich glaube, dass sie uns zum Wasserraum bringt, und wir laufen.

			Die Prinzessin schreit wie am Spieß. Von der Treppe erklingen Schritte. Wir bleiben stehen und wirbeln herum, um Kerzenschein auf uns zukommen zu sehen.

			Hinter einem zerfallenden Wandvorsprung gehen wir in die Hocke; vermutlich handelt es sich um die Überreste einer ehemaligen Zelle. 

			Wir zwingen uns dazu, unseren Atem wieder unter Kontrolle zu bringen. Meine Lunge brennt. Mein Herz rast. Ich bin außer mir. Pen drückt sich gegen mich und ich erinnere mich an ihre Worte.

			Ich verspreche nichts.

			Wie konntest du nur?

			Von der Stelle, an der wir kauern, sehe ich Wachmänner dem Prinzen zu Hilfe eilen. Ich glaube, es ist zu spät für ihn. Die Prinzessin schluchzt, dass er einen Arzt braucht. Augenblicke bevor sie die Tür öffnete, hatten sie und ihr Bruder gekichert.

			Ein Wachmann führt sie zur Tür und nimmt sie bei den Schultern, versucht etwas Zusammenhängendes aus ihr herauszubekommen. »Wer hat das getan?«, fragt er mehrmals, bevor sie ihn überhaupt wahrzunehmen scheint.

			Mit verschränkten Armen starrt sie Prinz Azure an, dann schluckt sie. »Männer. Sie … sie raubten uns aus unseren Betten und zerrten uns hier runter.«

			»Männer? Wie sahen sie aus?«

			»Das spielt keine Rolle. Sie sind weg.« Sie schüttelt seine Hände ab. »Der Thronerbe verblutet, wenn Ihr ihm nicht helft. Wollen Sie das in Ihrem Dienst zulassen?«

			Gemurmel und Schritte. Einige Wachmänner eilen nach oben. Es sind zu viele, um sie zählen zu können, und als mir bewusst wird, dass Pen genau das geplant hat, steigt Übelkeit in mir auf. Ein Schrei von Prinzessin Celeste würde jeden diensthabenden Wachmann herbeirufen. Wir müssten dann nur abwarten, bis sie fertig sind.

			Von oben eilen Sanitäter herbei und bringen eine mit Kissen bedeckte Trage für den Prinzen mit. Und da ist noch jemand. König Furlow höchstpersönlich. Sein dünnes weißes Haar ist zerzaust, sein weißer Morgenmantel steht offen und enthüllt seinen Schwabbelbauch. Ihn in einem solchen Zustand zu sehen, ist unglaublich. Er ist so gewöhnlich wie der Rest von uns. Da ist nicht die geringste Größe zu sehen.

			Und ich weiß, dass Judas recht hatte – ich wäre nicht fähig gewesen, ihn zu töten.

			Das ist der Mann, der meine Eltern ermorden ließ. Aber der Schmerz in seiner Miene, als er seinen Sohn sieht, als er das Blut auf der weißen Kleidung seiner Tochter erkennt, die auf der Lippe herumkaut und zittert, erfüllt mich nicht mit Zufriedenheit.

			»Papa«, krächzt sie. »Befiehl ihnen, dass sie ihm helfen.«

			»Das tun sie, mein Liebes, das tun sie.«

			Schatten bewegen sich im Kerzenlicht. Sanitäter tragen den Prinz mit der Trage die Stufen hinauf. Ich vermag nicht zu sagen, ob er atmet. Ich sehe nur, dass sich das Kissen mit Blut vollgesogen hat; Tropfen fallen außerhalb des Lichts irgendwohin.

			Neben mir zittert Pen. »Morgan?«

			Meine Handgelenke brennen, wo sich die Schnur beim Kampf mit der Prinzessin in meine Verletzungen gegraben hat.

			»Pst.«

			Es hat den Anschein, als hätte sich hier der ganze Turm versammelt. Nur die Königin fehlt. Es gab Gerüchte, dass sie krank ist. Sie fehlte bei jeder Übertragung, was im Nachhinein gesehen merkwürdig ist.

			Vielleicht hat der König ja auch sie vergiftet, denke ich bitter.

			Aber er legt tröstend den Arm um seine Tochter, so wie mein Vater mich an Lex’ Krankenbett getröstet hat, als keiner wusste, ob er durchkommt.

			König Furlow und Prinzessin Celeste folgen den Sanitätern die Stufen hinauf. Sie sind von allen Seiten von Wachmännern umgeben. Das Kerzenlicht nehmen sie mit.

			Die Uhr schlägt zehn und übertönt ihre Geräusche. Aber ich kann noch immer Prinzessin Celestes Schluchzen hören. Vermutlich werde ich es in meinen Träumen noch für lange Zeit hören.

			Nach dem letzten Glockenschlag bleiben Pen und ich dicht aneinandergedrängt in der Dunkelheit zurück.

			»Wir werden nicht lange haben«, flüstere ich, als ich überzeugt bin, dass es sicher ist. »Lass uns versuchen, einen Weg nach draußen zu finden.«

			»Wir sollten nicht die Treppe nehmen.« Pens Stimme verrät mir, dass sie um ihre Beherrschung kämpft. Ich weiß nicht, wie lange sie schon vorhatte, den Prinzen anzugreifen, aber sie hat es getan, und sie hat den Schaden gesehen, den sie angerichtet hat. Und er ist hässlich.

			Ich stehe zuerst auf. Sie hält meinen Rocksaum fest.

			»Morgan?«, flüstert sie. »Du verstehst doch, dass ich das tun musste, oder?«

			»Du kannst nur hoffen, dass er nicht tot ist«, ist alles, was ich dazu zu sagen habe.

			»Sie hat uns nicht verraten. Das hätte sie tun können. Warum hat sie es nicht getan?«

			»Ich weiß es nicht.« Mit ausgestreckten Armen taste ich mich an den schmutzigen Ziegeln entlang und hoffe, einen Ausgang zu finden. Meine Augen versuchen sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, aber da ist nichts.

			Doch plötzlich ist es da. Ein Funken Mondlicht dringt durch eine Holztür.

			Ich suche nach dem Türknauf, und er dreht sich, aber die Tür bewegt sich nicht. Pen hilft mir, die vielen Riegel zu öffnen. Es dauert so lange, dass ich das Gefühl habe, mich in einem Traum zu befinden, in dem die Luft durch Süßgold ersetzt wurde.

			Wieder drehe ich den Knauf, und die Tür öffnet sich mit einem Quietschen, das bestimmt die Wachmänner alarmieren wird. Aber nein, sie kommen nicht. Sie werden mit dem ganzen Blut beschäftigt sein.

			Sollte Prinz Azure tot sein, wird sein Vater dann Internment erzählen, dass Judas Hensley der Täter war? Ein weiterer Fall von Verrat?

			Als wir nach draußen kommen, ist das Mondlicht so vertraut und wunderschön, dass sein Anblick in meiner Seele schmerzt. Es ist in einem schimmernden Dreieck am Boden gefangen. Wir stehen vor dem Pflaumenplatz; er ist aus Glas gemacht, und seine Linien und Kreise warten auf die Spieler. Pen und ich laufen über den Platz, der noch Spuren vom letzten Spiel des Prinzen und der Prinzessin trägt. Wir versuchen schneller zu werden, obwohl unsere Hände gefesselt sind, und niemand will uns aufhalten. Pens Plan ist beinahe perfekt. Beinahe.

			Ich dränge mich durch eine Reihe von Büschen und zerkratze mir dabei Arme, Beine und Gesicht. Der Klang von zerreißendem Stoff lässt Pen zusammenzucken. Die Spitze ihres Kragens baumelt jetzt im Gebüsch. Sie versucht den Stoff freizubekommen, aber er löst sich nicht, und sie muss ihn zurücklassen.

			Der Uhrenturm steht in einer bewaldeten Gegend, nicht weit von der Stelle, an der die Sektionen Eins und Zwei aneinander grenzen. Ich weiß genau, wo wir sind. Mein Apartment ist links in Sektion Eins, Basils ist rechts in Sektion Zwei. Ich erlaube mir einen Moment lang, mein Haus anzustarren, das sich nur wenige Schritte entfernt befindet und zum Teil von seinen Nachbarn verdeckt wird. In einigen Wohnungen brennt noch Licht. So spät ist es noch nicht, dass alle zu Bett gegangen sind, aber die Straßen sind wie leer gefegt. Vermutlich aus Angst, dass Mörder frei herumlaufen. Die Wachmänner, die den Uhrenturm umgeben, sind beschäftigt, aber es wird noch genug in der Stadt geben, und vermutlich wird sich schnell herumsprechen, dass der Prinz angegriffen wurde. Wir müssen schnell handeln. Wir müssen unsichtbar sein.

			Wir schleichen durch Gassen und durch den Wald. Erst als wir den verkohlten Blumenladen erreichen, stellt Pen die Frage. »Warum sind wir hier?«

			»Dort wird die Maschine aufbewahrt.« Ich bemühe mich nicht, die Bitterkeit in meiner Stimme zu verbergen. Hätte sie den Prinzen nicht verletzt, ihn vielleicht sogar getötet, hätte ich ihr an dieser Stelle gesagt, sie soll nach Hause zu ihren Eltern zu gehen, zu Thomas. Aber ihr Ring fängt das Sternenlicht ein, und ich weiß, dass sie ihren Verlobten nie wiedersehen wird. Nach allem, was sie getan hat, wird sie in dieser Stadt niemals mehr sicher sein. Falls man sie nicht für ihr Verbrechen entfernt, wird man sie für unzurechnungsfähig erklären. Ich muss sie mit mir nehmen und hoffen, dass uns der Metallvogel wirklich zum Boden fliegt.

			Sie ist still und zerknirscht, weil sie es ebenfalls weiß.

			Ich drücke das bekannte Brett zurück und enthülle einen schmalen Weg durch das Fenster. Wegen meiner eingeschränkten Bewegungsfreiheit kippe ich nach vorn und lande hart auf meiner Schulter. Ich nehme den Schmerz kaum wahr. Pen stolpert nach mir rein und ich fange sie auf.

			Selbst nach der langen Zeit riecht es hier noch immer verbrannt und die Erinnerungen an den Abend im Theater steigen wieder in mir auf. Nicht mal in meinen Albträumen hätte ich mir vorstellen können, dass das Feuer so viel zerstören würde. Ich hätte mir dieses Gefühl nicht vorstellen können, das ich jetzt habe, da ich weiß, dass eine Rückkehr ausgeschlossen ist.

			Als ich klein war, malte mir mein Bruder auf der Rückfahrt von der Akademie ein Bild. Es war eine Karte von Internment. Doch statt der richtigen Stadt hatte er ein Schloss für den Uhrenturm gezeichnet und die Gebäude waren jetzt alle irgendwie anders. Geheimnisvoll. Direkt am Rand zeichnete er eine Leiter, die nach unten in die Wolken führte und dort verschwand. Es war das Spektakulärste, was ich je zuvor gesehen hatte, und als ich mich an diesem Abend für mein Bad bereit machte, entdeckte ich, dass die Karte durch ein Loch in meiner Rocktasche gefallen war. Ich wollte draußen danach suchen, aber meine Mutter sagte mir, die Kehrer seien bereits da gewesen. Das Stück Papier würde mit all den anderen vergessenen Dingen aufgesammelt worden sein, damit man sie zu etwas anderem recyceln konnte.

			Am nächsten Tag suchte ich trotzdem danach, hatte aber keinen Erfolg. Ich konnte einfach nicht glauben, dass etwas so Wunderbares so einfach zerstört werden konnte. Ich musste lernen, dass es möglich war. Alles konnte zerstört werden.

			»Hier drin ist eine Maschine?«, fragt Pen.

			»Darunter.« Ich krieche auf Händen und Knien, bis ich die Tür gefunden habe, die uns in den Untergrund bringen wird. Das bringt ein neues Problem mit sich. Auf der anderen Seite sind mehrere Schlösser, und selbst wenn ich es schaffen würde, sie aufzubrechen, würde ich vor den Seilen und Gegengewichten des Aufzugs stehen; mit meinen gefesselten Händen kann ich sie unmöglich bedienen.

			»Wir müssen etwas finden, um die Schnur durchschneiden zu können«, sage ich.

			»Ich kann nichts sehen«, sagt Pen. »Aber hier muss es doch Scheren geben.«

			Wir kramen in den Resten der Schubladen und Schränke herum. »Vorsichtig«, erinnere ich Pen. Aber meine Warnung kommt einen Augenblick zu spät, denn ein Ächzen ertönt, dann gibt einer der Schränke nach und stürzt zu Boden. Glas und Metall fallen zu unseren Füßen.

			»Tut mir leid!«, sagt sie. »Aber möglicherweise liegt dort jetzt ein Glassplitter, den wir benutzen können.«

			Vorsichtig kauere ich mich zwischen die Trümmer und suche nach etwas Scharfem. Pen tut etwas neben mir, bevor sie innehält. »Hör doch«, sagt sie. »Hast du das gehört?«

			Ich höre auf herumzutasten, dann bemerke ich es auch. Unter den Bodendielen ertönen leise ächzende Geräusche. Jemand benutzt den Aufzug.

			Eilig krieche ich zur Tür, dabei schürfe ich mir das Knie auf. Durch die Spalten im Boden sehe ich Licht schimmern und mein Herz schlägt schneller.

			Die Geräusche verstummen, dann höre ich Schuhe auf der Stahlleiter. Eine Stimme sagt: »Wer ist da?«

			»Judas?«

			Riegel werden hastig zur Seite geschoben. Die Tür wird aufgestoßen und erlaubt einem Rechteck Kerzenschein nach oben auf den Boden zu fallen. Judas stellt die Laterne ab, bevor er sich selbst durch die Öffnung stemmt. Aber Basil drängt sich an ihm vorbei – er hat meine Stimme gehört und kann nun nicht schnell genug sein –, und einen Herzschlag später bin ich in seinen Armen.

			Ich will ihn festhalten, so wie er mich festhält, aber das kann ich nicht, also begrabe ich das Gesicht an seinem Hals und drücke die Lippen dagegen. Ich gehöre nicht mehr auf Internment, aber ich werde immer ihm gehören.

			»Wie ich sehe, hast du deine Freundin mitgebracht.« Judas’ Stimme klingt trocken.

			Pen starrt in die Dunkelheit. Ich weiß, dass sie über das nachdenkt, was sie getan hat, an den blutüberströmten Jungen im Uhrenturm.

			»Ich hatte keine Wahl.« Als Basil meine gefesselten Hände bemerkt, ziehe ich mich zögernd zurück. Er will sie befreien, hört aber auf, als ich zusammenzucke.

			»Wir wollten euch holen«, sagt er. »Wir haben es schon gestern Abend versucht, aber es waren zu viele Wachmänner unterwegs. Wir mussten uns einen Plan einfallen lassen.«

			»Wir wollten etwas anzünden.« Judas klingt stolz. »Unserem Ruf konnte das meiner Meinung nach nicht schaden. Alle glauben sowieso, dass wir das Feuer hier gelegt haben.«

			Anscheinend ist Gewalt die einzige Möglichkeit in die Freiheit. Das hätte ich zuvor nicht gedacht. Mein Fluchtplan war friedlicher, aber jetzt weiß ich, dass er keinen Erfolg gehabt hätte.

			Judas zieht ein Messer aus der provisorischen Scheide an seiner Hüfte und durchschneidet unsere Fesseln. Es ist nicht die Erleichterung, die ich erhofft hatte. Der Schmerz ist noch immer da und spannt sich wie blutige Phantomschnüre um die Knochen.

			»Also du bist der Flüchtige«, sagt Pen und grinst.

			»Sieh mal an«, erwidert Judas. »Da haben wir uns gerade erst kennengelernt und bereits etwas gemeinsam.«

			Während der holprigen Fahrt im Aufzug nach unten schmiege ich mich an Basil. Ich stelle mir vor, dass wir im Bus auf dem Weg zur Akademie sind und nicht an einen Ort sinken, an dem die Sterne uns nicht finden werden.

			Pen keucht auf, als das Laternenlicht eine Seite des Metallvogels erhellt. »Es gibt ihn wirklich«, haucht sie.

			»Wofür Menschen gestorben sind.« Judas bedient das Seil.

			»Sind alle böse auf mich?«, frage ich Basil.

			»Ja, sehr. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

			»Ich wollte mich von Pen verabschieden und die Sterne sehen. Und vielleicht den König ermorden.«

			Judas kichert.

			Basil drückt einen Kuss auf mein Haar, das während der Gefangenschaft strähnig und schlaff geworden ist. Ich blicke ihn an. »Ich wollte nach Hause«, sage ich leise.

			Er berührt meine Nase, meine Lippen. »Ich weiß.«

			Ich drücke mein Ohr an sein Herz und seine ruhige Kraft macht in dem ächzenden Aufzug eine seltsame Musik. Als ich das letzte Mal damit fuhr, hatte ich Angst. Jetzt fürchte ich mich nur vor dem Augenblick, in dem wir anhalten.

			»Lex wird mir den Kopf abreißen«, sage ich.

			»Er wird froh sein, dass du zurück bist«, sagt Basil. »Als man dich zum König in den Uhrenturm brachte, dachten wir alle …«

			Er beendet den Satz nicht.

			»Der König wusste nicht, dass wir dort sind«, sagt Pen. »Es waren seine verrückten Kinder.«

			»Die Prinzessin hat sich nach der Maschine erkundigt, die uns zum Boden bringt«, sage ich. »Ich habe sie in die Irre geführt, aber sie weiß Bescheid. Sie war sehr hartnäckig.«

			»Ich frage mich, warum«, sagt Judas. »Was will die Prinzessin mit dem Boden anfangen? Sie hat doch ein schönes Leben.«

			»Ich glaube, sie ist einfach nur einsam.« Ich sehe Basil an. Seine Miene ist finster und besorgt.

			»Einsam und wahnsinnig«, sagt Pen. »Sie haben uns eine Ewigkeit vom Sonnenlicht weggesperrt.«

			»Wie seid ihr rausgekommen?«, will Judas wissen.

			Niemand antwortet ihm. Aber das spielt keine Rolle; wir haben angehalten.

			Pen schaut noch immer voller Ehrfurcht auf die Maschine, obwohl sie kaum zu erkennen ist. Sie betastet die Metallschräge, versucht zu erkennen, was sich in den Schatten befindet. »Wozu sind die Krallen darunter gedacht?«, fragt sie.

			»Weißt du, dass Dreckwühler statt Finger Krallen haben?«, sagt Judas. »Damit können sie sich schneller in die Erde graben, als wir darüberlaufen können. An allen Seiten dieses Dings sind solche Krallen, damit es genau das tun kann.«

			»Um uns nach oben zur Oberfläche zu schaffen, damit wir wegfliegen können?«

			»Um uns unter die Oberfläche zu bringen. Wir graben einen Tunnel, durchbrechen die Unterseite und segeln dann zum Boden. Immer unter der Voraussetzung, dass wir nicht in den Tod stürzen oder uns die Macht, die den Rand umgibt, wieder zurückschleudert.«

			»Aber wie kommen wir wieder zurück?«

			»Das werden wir nicht.«

			Natürlich wusste sie das bereits, aber die Bestätigung lässt sie ihren Verlobungsring anstarren. Irgendwo über uns macht sich Thomas Sorgen um sie. Er hat noch nicht erfahren, dass er seine Tatterjahre allein verbringen wird. Er wird nie aufhören, nach ihr zu suchen, selbst wenn sie ihm sagen, dass sie tot ist. Aber diese Suche wird sinnlos sein und Pen weiß das. Als sie glaubt, dass ich sie nicht beobachte, bewegen sich ihre Lippen.

			»Es tut mir leid«, sagen sie.
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			Als mich mein Verlobter das zweite Mal fragte, ob ich ihn heirate, antwortete ich nicht sofort. Ich behielt die Möglichkeiten auf meiner Zunge. Trug sie tagelang mit mir herum. Ich dachte über Entscheidungen nach. Ich stellte mir vor, Internment auf den Schwingen eines großen Vogels zu verlassen, oder vielleicht an einem sehr starken Seil. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es am Boden sein würde, und schaffte es nicht. Ich wollte Umrisse erkennen, bekam aber nur das grelle Licht zu sehen, das das Unbekannte verhüllt, wenn der menschliche Verstand nach Wissen strebt, das nicht für ihn bestimmt ist. Aber selbst dann, selbst ohne Vorstellungskraft und jedes Mal, wenn ich diesen hellen Schimmer heraufbeschwor, konnte ich meinen Verlobten neben mir stehen fühlen. Kein Gott hat sich jemals so greifbar wie Fleisch und Blut angefühlt. Ich kann nur das lieben, was ich erfahren habe.

			»Ja«, lautete meine Antwort.

			Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Als mein Bruder das Glas wirft, trifft es zuerst die Wand und zerbricht dann auf einem Stück Boden, das offensichtlich aus einer alten Tür hergestellt wurde.

			»Du hättest getötet werden können!«

			Alice sieht mich zusammenzucken. »Also gut, das reicht jetzt.« Sie steht hinter Lex und streichelt seine zitternden Arme. »Setz dich«, sagt sie zu ihm, aber er ignoriert sie. Sein Kiefer zittert. Sein Blick durchbohrt mich, und auch wenn mich mein Bruder nicht sehen kann, kann er mich doch atmen hören und spürt, wie sich mein Gewicht verlagert. Er weiß immer, wo ich stehe.

			Ich will mich entschuldigen, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken. Er zeigt so selten Gefühle, darum macht es mir Angst, wenn er es tut.

			»Sie ist nicht verletzt«, sagt Alice. Sie sieht mir in die Augen. »Und sie wird nicht wieder gehen. Richtig?«

			»Ja«, schaffe ich zu sagen.

			»Wer weiß, wer dir hierher gefolgt ist«, sagt Lex, nur eine Oktave vom Schreien entfernt. »Und du hast Pen in die Sache mit hineingezerrt!« Noch nie habe ich ihn so wütend gesehen. Für gewöhnlich sagt er mir nur, dass ich dumm bin, um dann davonzustürmen. Und wenn ich wütend genug bin, stürme ich auch davon.

			Aber ich kann nicht mehr zu dem zurück, wie es einst war.

			Ich trete einen Schritt vor und lege die Hände auf seine Schultern. »Hey.« Meine Stimme wird leiser. »Ich habe gesagt, dass ich immer zurückkehre.«

			Einen Augenblick lang verstummt er, dann lässt er sich auf einen Stuhl fallen und wendet sich von mir ab. Ich werde offensichtlich ignoriert.

			Alice geht um ihn herum und zieht mich in eine Umarmung.

			Sie vergibt mir schnell. Zwischen uns muss so wenig ausgesprochen werden. Sie legte die Arme um mich, als wir an Lex’ Krankenbett Wache hielten und als ich sie nach der Abbruchprozedur besuchte. Und jedes Mal, wenn ich Trost brauchte, weil meine Mutter schlief und mein Vater arbeitete.

			»Alice, es tut mir leid«, flüstere ich. »Ich werde nie wieder gehen.«

			Es gibt nichts mehr, wofür sich zu gehen lohnt. Alle Menschen in meinem Leben sind entweder in diesem Vogel oder tot.

			•••

			Judas zeigt Pen den Metallvogel, und auch wenn Professor Leander seine Zweifel hat, ob man ihr trauen kann, genießt er die Gelegenheit, seine Erfindung zu präsentieren.

			Basil und ich sitzen allein am Küchentisch. Er taucht die Fingerspitzen in ein Glas durchsichtige Salbe und betupft meine Handgelenke damit.

			»Sie muss zurück nach Hause«, sagt er. »Sie gehört noch immer in die Stadt.«

			Ich zögere kurz. »Das kann sie nicht. Vielleicht hat sie Prinz Azure umgebracht.«

			Er erstarrt. »Was?«

			»Um entkommen zu können, haben wir einen Hinterhalt geplant. Sie hatte ihre eigenen Vorstellungen und griff ihn an. Ich hätte sie ja aufgehalten, aber dazu war keine Zeit. Ich glaube nicht einmal, dass ihr klar war, was sie da tat, bis es geschah.«

			»Morgan …«

			»Es ist schlimm. Ich weiß.«

			»Sehr schlimm. Und wenn euch jemand gefolgt ist?«

			»Das sind sie nicht. Es war die perfekte Ablenkung. Als Prinzessin Celeste zu schreien anfing, kamen alle Wachmänner in Hörweite angelaufen. Dieser Schrei, er bezeichnete etwas, das man nicht ungeschehen machen kann.«

			Er runzelt die Stirn. »Arme Pen.«

			»Es ist nicht allein ihre Schuld. Ich wollte mich verabschieden; da haben sie sie erwischt.«

			»Der König ist daran schuld.« Er verstreicht einen Salbenklumpen auf meiner Wunde. »Etwas anderes solltest du nicht denken.«

			»Okay.« Das sage ich leise, um ihn zu beruhigen. Aber ich weiß, dass es nicht stimmt. So einfach kann es nicht sein. So viel davon ist meine Schuld.

			»Und mir ist egal, wer schuld ist«, sagt Basil. »Ich bin hier, weil ich dich liebe.«

			Da ist wieder dieses Wort. »Liebe.« Es zu sagen, fällt ihm so leicht. Aber mir bereitet es Magenschmerzen, mein Kopf füllt sich mit Brombeerfliegen.

			Dieses Mal wartet er nicht einmal darauf, dass ich es ebenfalls sage. Er zerzaust mein Haar und bringt den Erste-Hilfe-Kasten zurück in den Schrank.

			Als er zurückkommt, überredet er mich, etwas zu essen. Ich halte es für Brot, aber es ist so trocken, dass es wehtut, es zu schlucken.

			Basil entkorkt eine Glasflasche mit einer orangefarbenen Flüssigkeit. »Das hat Professor Leander entwickelt. Angeblich enthält es die Nährstoffe für einen ganzen Tag, falls uns der Proviant ausgeht. Nimm kleine Schlucke.«

			Ich bemühe mich nicht zusammenzuzucken, aber es schmeckt wie Dreck und Zitrusfrüchte.

			»Erinnerst du dich noch an die Geschichte von Saffron?«, frage ich.

			»Die Reine? Aus dem Geschichtsbuch?«

			Rein zu sein, ist im Geschichtsbuch die höchste aller Ehren. Es gibt nur sechs Reine und Saffron war die letzte. Auf ihrem einzigen Porträt wirkt sie melancholisch. Mit einem schmalen Gesicht, dunklen Haaren und Augen. Sie hält ein blondes Baby, das man ihrer Obhut anvertraut hat. Damals, als es auf Internment noch eine Hierarchie gab, hatten ihre Eltern sie an eine adlige Familie als Dienerin verkauft.

			Ihr Leben war voller Härten. Die Familie, der sie diente, war grausam. Der Ehemann missbrauchte sie, und obwohl niemals darüber gesprochen wurde, wusste die Ehefrau darüber Bescheid und rächte sich an Saffron, indem sie ihr unmögliche und gefährliche Arbeiten übertrug. Mit einer kaputten Leiter vom Wind beschädigte Dachpfannen reparieren. Kinderspielzeug von brüchigen Ästen zurückholen.

			Nicht einmal in ihren Tatterjahren konnte sich Saffron ausruhen. Sie verbrachte sie mit der Pflege der Familie, der sie gehörte.

			»Ich habe nie begriffen, warum Saffron dem Himmelsgott ihren uneingeschränkten Glauben schenkte«, sage ich. »Ich hätte gedacht, dass sie wütend auf ihn ist.«

			»Sie wurde für ihren Glauben belohnt«, erinnert mich Basil. Der Geschichte zufolge stieg nach ihrem Tod ihr unversehrter Körper zum Himmelsgott auf, bevor er in Asche verwandelt werden konnte. »Sie ist eine der wenigen, die den Großen Zufluss entlangwandeln kann. Sie kann seine Seelen ihr zuflüstern hören. Wenn sie will, kann sie die Haare darin waschen, als wäre es ein ganz normaler Fluss. Sie bekam das perfekte Leben nach dem Tod.«

			»Wie konnte sie die ganze Zeit nur so gut sein?« Ich starre die orangefarbene Flüssigkeit vor mir an. »Was ist mit diesem Leben? Hat sie es denn nie gestört, dass dieses Leben nicht fair ist?«

			Basil rückt seinen Stuhl näher an mich heran, dann greift er nach einer Haarlocke hinter meiner Schulter und glättet sie ununterbrochen. »Vielleicht war Saffron nicht wütend«, sagt er, »aber ich bin es.«

			»Ich auch.« Ich versuche zu lachen, aber es klingt mehr wie ein Wimmern. »Wir werden nicht am Großen Zufluss entlangschlendern. Wir werden vermutlich wie all die anderen kleinen Leute reingeworfen.«

			»Er hat mir nie viel Trost gespendet«, sagt Basil. »Also der Große Zufluss. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dort zu verschmelzen. Ich stelle mir eine riesige Schleife aus Menschen vor, die alle zusammengenäht sind und im Wind flattern.«

			Dieses Mal lache ich. »Das habe ich auch immer gedacht.« Als er wieder durch mein Haar streift, schnappe ich mir sein Handgelenk, um es festzuhalten. Mir gefällt es, wie sich seine Finger an meiner Schläfe anfühlen. »Daphne schrieb in ihrem Essay, dass der Große Zufluss ihr auch Angst machte. Wer entscheidet, was von unseren Seelen gerettet wird und was verloren gehen darf?«

			»Wir scheinen viel mit einem Mädchen gemeinsam zu haben, das man wegen seiner Ideen umgebracht hat.«

			Ich schmiege mich an seine Hand und gönne mir einen melancholischen Augenblick.

			Sein trauriges Lächeln verrät mir, dass er versteht. Wie kann er mich immer verstehen, wo ich doch selbst keine Ahnung habe?

			»Nimm noch ein paar Schlucke, falls du das Zeugs herunterbekommst«, sagt Basil. »Dann machen wir dich sauber, damit du dich ausruhen kannst.«

			•••

			Zu meinem Leidwesen muss ich erfahren, dass es in dem Metallvogel nur wenig Wasser gibt. Professor Leander hat die Erde angezapft, und es gibt ein Gerät zur Filterung, aber der Druck ist ausgesprochen schwach, und der Mann hat genaue Vorstellungen, wie viel wir nehmen dürfen.

			Pen und ich sitzen in unserer Unterwäsche da und waschen uns mit Lappen, die wir in dasselbe schmale Becken tauchen. Unsere Hände seifen wir mit Seifenbeeren ein. Normalerweise würden die Beeren zu einem Stück gepresst werden; oft versieht man sie auch mit Düften. Aber wenn es sein muss, reichen auch die Beeren selbst.

			»Ich wasche dir die Haare, wenn du sie mir wäschst«, sagt sie. »Versuch sie nicht zu sehr einzuseifen. Das kräuselt die Locken so.«

			»Du wirst dich vermutlich an widerspenstiges Haar gewöhnen müssen«, sage ich. »Unter der Erde ist es ziemlich feucht.« Ich erwähne nicht Judas’ Theorie, dass das Wasser aus den Wolken absorbiert wird, statt ein Geschenk des Himmelsgotts zu sein. Noch bin ich wütend auf sie, aber nicht genug, um ihren Glauben infrage zu stellen.

			Ich stütze mich auf den Ellbogen zurück und tauche mein Haar in das Becken, während Pen mit den Händen Wasser schöpft und meine Kopfhaut massiert.

			Eine Weile plätschert nur das Wasser. Dann sagt Pen: »Ich wollte nicht, dass er stirbt.«

			Ich konzentriere mich auf die Decke und versuche herauszubekommen, von was für einer Maschine sie stammt. Vermutlich eingeschmolzene alte Zahnräder des Uhrenturms oder Teile eines alten Zugwaggons.

			»Vermutlich ist er ja nicht tot«, fährt sie fort. »Die Medizin ist heute so fortgeschritten und der Prinz wird oberste Priorität haben.« Sie wringt das Wasser aus meinem Haar. »Sag etwas.«

			»Wie lange hattest du das schon geplant?«

			»Der lose Stein fiel mir auf, als Prinz Gruselig mich zum Wasserraum brachte. Als du später eingeschlafen warst, bin ich aufgestanden und habe nachgesehen, ob ich ihn freibekommen würde. Du wärst niemals einverstanden gewesen, also habe ich es dir auch nicht gesagt. Hör zu. Ich wollte ihn wirklich nicht verletzen, aber es war der einzige Weg nach draußen. Und sie haben die ganze Zeit damit gedroht, uns zu töten.«

			»Sie hätten uns nicht getötet. Du hast die Prinzessin gehört. Sie hat uns nicht verraten. Es gibt einen Grund, warum ich sie zu dieser Maschine führen sollte.«

			»Sie sollte nicht so gierig sein«, meint Pen. »Würde ich ihr Leben führen, würde ich mich glücklich schätzen und nicht noch mehr verlangen.«

			Mit vielem hat sie recht. Ich habe nie verstanden, warum der Prinz und die Prinzessin uns entführt hatten, und ich werde nie erfahren, ob sie einfach gierig, einsam oder nur gelangweilt waren.

			Aber trotz meiner Wut ertappe ich mich dabei, wie ich mit dem Gott des Himmels spreche. Das tue ich zum ersten Mal seit langer Zeit.

			Ich bitte darum, dass Prinz Azure überlebt.
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			Ich habe mich gefragt, ob Internment ein Leben nach dem Tod ist. Ich habe mit der Idee gespielt, dass wir ein glorreicher Traum sind …

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Trotz Erschöpfung kann ich nicht schlafen. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich jedes Mal den Flatterer vor mir, den ich für Pen gekauft habe. Eine Hand zieht an der Schnur und er fliegt hinter meinen Lidern umher. Er will einfach nicht still sein.

			Ich öffne die Augen. Basil liegt dicht an mich gepresst neben mir auf der winzigen Matratze und beobachtet mich. Ich hatte ihn die Kerze in unserer Laterne nicht ausblasen lassen; die Dunkelheit hätte sich zu sehr wie mein Gefängnis im Uhrenturm angefühlt.

			»Kannst du dich nicht entspannen?«, fragt er.

			»Ich bin noch vor Mitternacht in den Untergrund zurückgekehrt«, sage ich. »Ich habe den Uhrenturm nicht zwölf schlagen hören. Ich wünsche mir nur, ich hätte den Glockenschlag noch einmal hören können.« Ich rutsche herum, aber zwischen diesen Decken fällt es schwer, eine weiche Stelle zu finden. »Basil? Glaubst du, auf dem Boden gibt es Uhrentürme?«

			»Ich habe irgendwo gelesen, dass die Idee für den Uhrenturm vom Boden kam. So wie vieles in der Stadt. Vielleicht wird sich gar nicht so viel von Internment unterscheiden. Es gibt einfach nur mehr Platz.«

			»Falls wir keine Bruchlandung machen und sterben«, erinnere ich ihn.

			»Ja, das auch.«

			Ich versuche mir vorzustellen, wie der Boden sein wird. Aber ich sehe nur eine andere Version von Internment.

			»Vermutlich werden wir es nicht schaffen«, sage ich. »Unsere besten Ingenieure haben seit Jahrhunderten versucht, zum Boden zu kommen, und sie sind alle gescheitert. Das ist dir doch klar, oder? Dass wir vermutlich alle getötet werden?«

			»Das sehe ich anders.«

			»Basil, also ehrlich.«

			»Nenn mich unzurechnungsfähig, wenn du willst. Aber ich glaube daran, dass wir es schaffen, und ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass das Mädchen, mit dem ich verlobt bin, das ebenfalls glaubt.«

			»Wenn ich all die hässlichen Gedanken zur Seite schiebe, kommt es mir poetisch vor«, gebe ich zu. »Wir sind in dieser schlafenden Maschine und warten darauf, wo sie uns hinbringt, wenn sie erwacht.«

			»Das ist die Morgan, die ich kenne.«

			Die Morgan, die er kennt, ist tot. Ich weiß nicht, wer da jetzt neben ihm liegt.

			Er scheint zu wissen, was ich denke. »Du darfst deinen Sinn für das Wunderbare nicht vergessen. Das ist eine seltene Eigenschaft und gehört zu den Dingen, die ich an dir am meisten bewundere.«

			»Amy glaubt, dass man am Boden von uns fasziniert sein wird. Sie glaubt, dass man eine Feier für uns veranstaltet.«

			Ich sehe zu der hängenden Laterne und versuche mir vorzustellen, dass mir dieser Metallvogel ein Heim wie mein Apartment sein kann. Die Morgan Stockhour, die in diesem Apartment lebte, würde mich beneiden. Vielleicht ist es albern von mir, dass ich jetzt sie beneide.

			»Mach die Augen zu«, sagt Basil. »Versuch zu schlafen.«

			Ich schließe die Augen, und dieses Mal sehe ich Asche, die in den Wind geworfen wird.

			•••

			Das Bett unter mir bewegt sich und ich erwache mit einem Keuchen.

			»Schon in Ordnung«, sagt Basil, bevor ich die Augen öffne. Die Dringlichkeit in seiner Stimme ist nicht gerade beruhigend.

			Die Laterne über unserem Bett schwingt hin und her, und Basil greift in die Höhe, um sie festzuhalten. »Professor Leander testet die Klauen. Das ist alles.«

			»Wir bewegen uns? Wir bewegen uns wirklich?«

			Die Schatten seines Grinsens tanzen im Kerzenschein, als der nächste Ruck erfolgt. So glücklich hat er schon seit Tagen nicht mehr ausgesehen. »Wir bewegen uns.«

			Die Tür zu unserer Kammer fliegt auf und da ist Pen. Ihr Haar sieht irgendwie makellos aus, aber der Ausdruck in ihren Augen hat etwas Verrücktes. »Meine Laterne ist fast von ihrem Haken gefallen«, sagt sie aufgeregt. »Als würde Internment im Wind zittern.«

			»Nicht Internment. Nur der Vogel.« Judas tritt an ihre Seite. »Professor Leander hat die ganze Nacht an den Kontrollen gearbeitet. Er sagt, uns läuft die Zeit davon. Das haben wir nicht zuletzt euch beiden zu verdanken und dieser kleinen Aktion mit dem Prinzen.«

			Pen sieht mich vernichtend an. »Du hast es ihnen erzählt?«

			»Ich habe es nur Basil gesagt!«

			»Die Stimmen tragen weit«, sagt Judas. »Und euch ist schon klar, dass ihr das Risiko für uns noch erhöht habt?«

			Indigniert verschränkt Pen die Arme. Und ich weiß, dass sie nicht auf mich wütend ist, weil ich es Basil erzählt habe; sie ist auf sich selbst wütend. »Was der Professor tut, ist ein Sakrileg. Sollte uns bestimmt sein, am Boden zu leben, könnten wir wie die Vögel fliegen.«

			»Den Prinzen mit einem Stein zu schlagen, hat wenig mit Religion zu tun«, schießt Judas zurück.

			Sie öffnet den Mund, aber ich unterbreche sie. »Ich höre keine Maschine.«

			»Wir müssen hier unten unseren eigenen Strom herstellen«, sagt Judas. »Damit die Maschine in Bewegung kommt. Sobald wir im Himmel sind, läuft sie mit etwas Glück von selbst. Im Augenblick wird dafür rohe Kraft benötigt.«

			»Kann ich helfen?«, fragt Basil.

			»Wie gut kannst du schwere Dinge heben?«

			Basil ist zu bescheiden, um zu erklären, wie stark er ist. Also sage ich: »Er ist unglaublich.«

			»Das ist wahr«, bestätigt Pen. »Er lässt Thomas wie einen Schwächling aussehen. Nicht dass dazu viel nötig wäre.« Sie verschränkt die Arme und schnaubt spöttisch, so wie sie es tun würde, hätte Thomas gerade ihre Wange ergriffen, um ihr einen Kuss aufzudrücken.

			Aber natürlich kommt kein Kuss und ihre Miene fällt langsam in sich zusammen.

			»Dann komm mit, wenn du glaubst, nützlich sein zu können«, sagt Judas zu Basil.

			Wir alle folgen Judas durch den schmalen Korridor. Ohne den Uhrenturm oder Tageslicht habe ich kein Zeitgefühl. Ob ich mich an die Abwesenheit der Sonne gewöhnen kann, ist fraglich. Ich fühle mich ein bisschen wie in einer Kiste eingesperrt. Manchmal fällt es mir schwer zu atmen. Ich bin ein Geschöpf des Himmels. Das war mir immer klar, aber ich habe es nie so richtig zu schätzen gewusst, bis ich gezwungen war, in der Erde zu leben.

			Ich denke daran, was meine Mutter an jenem Nachmittag über diesen Traum gesagt hat. Darüber, zwischen den Wurzeln eines riesigen Baums zu leben. Möglicherweise wollte sie mir von diesem Ort erzählen; aber sie hat sich unterbrochen, weil sie glaubte, Unwissenheit würde mir Sicherheit schenken.

			Die Trauer in mir ist in weite Ferne gerückt. Ich nehme sie kaum wahr, und mir wird bewusst, wie leicht ich sie unterdrücken kann. Sie wird zurückkehren, da bin ich mir sicher, aber im Augenblick habe ich die Kontrolle, und als Judas mich zu einer Leiter führt, steige ich sie hinter ihm nach oben.

			»Hast du nicht etwas Ähnliches geträumt?«, sagt Pen, die unter mir klettert.

			»Ja, aber wir waren Seite an Seite.«

			»Trotzdem. Wie unheimlich.«

			Judas nimmt meine Hand und hilft mir auf die obere Ebene. Dann bückt er sich, um Pen zu helfen, aber sie ignoriert ihn und kriecht lieber auf allen vieren, bevor sie sich aufrichtet. »Hast du gewusst, dass unsere Morgan so was wie eine Hellseherin ist?«

			Judas sieht mich an. »Sie ist schon etwas Besonderes.«

			Wie ungewöhnlich für mich, dass ich über eine so harmlose Bemerkung lächle. Basil steigt neben mir nach oben und bringt mich wieder zu Sinnen. Ich hebe die Laterne auf, die Judas am Boden abgestellt hat.

			Wir finden Professor Leander im Kontrollraum, wo er vor einer Fensterreihe sitzt. Jedes hat eine andere Größe und Form. Damit dieser Vogel existieren kann, muss er jahrzehntelang Dinge gehortet haben.

			An der einen Seite ist eine Nische, die völlig von Fenstern umgeben ist, hinter denen nur die Dunkelheit des Erdbodens zu sehen ist. Sie enthält Hebel, die sich anscheinend von ganz allein bewegen, ohne menschlichen Antrieb.

			»Werden damit die Krallen bedient?«, fragt Basil.

			»In der Tat«, sagt Judas.

			Amy lehnt über dem Stuhl ihres Großvaters, zeigt auf die Hebel und stellt Fragen, dreht sich aber um, als sie uns kommen hört. »Ich wusste, dass du zurückkommst«, verkündet sie fröhlich. »Die anderen haben gesagt, dass du tot bist.«

			»Das hat niemand gesagt«, protestiert Judas.

			»Hast du doch.«

			Er kratzt sich im Nacken. Ich entscheide mich, ihm zu verzeihen. Falls er geglaubt hat, dass meine Gefangennahme zu meinem Tod führt, gab es dafür gute Gründe. Alle seine Freunde, die dem König in die Quere kamen, sind entweder in diesem Vogel oder tot. Ich habe Alice und Lex murmeln gehört, dass wenn die anderen Springer in der Zwischenzeit nicht den Weg in den Vogel gefunden haben, es Zeit ist, sie zurückzulassen.

			»Wir sind ziemlich lebendig«, sagt Pen. »Wie können wir helfen?« Ihre Stimme ist fröhlich, auch wenn sie Müdigkeit verrät. Irgendwann nach Mitternacht habe ich sie Basils und meine Schlafkammer betreten hören. Vermutlich ließ ihre Einsamkeit den Schlaf nur mit einem Kissen auf dem Boden verlockender erscheinen als auf dem Sofa im Gemeinschaftsraum.

			»Da ist ein Zahnrad, das mir Ärger macht«, sagt Professor Leander. »Es hakt. In einer gelben Kanne ist etwas Schmiere.«

			»Ich kümmere mich darum«, sage ich. »Wo genau ist das?«

			»Ich zeige es dir.« Amy schnappt sich meine Hand, und die Geste ist so unbekümmert, dass ich mich frage, ob sie sich dessen bewusst ist. Es gibt mir das Gefühl, geehrt zu werden. Dass man mir vertraut.

			Hinter uns hat Professor Leander bereits damit begonnen, den anderen ihre Aufgaben zuzuteilen.

			»Du musst mir alles über den Uhrenturm erzählen«, flüstert Amy, als wir die Leiter erreicht haben. »Ich bin ja so neidisch, dass du die Prinzessin kennengelernt hast.«

			Ich blinzle. »Gehörst du zu ihren Bewunderern?« Prinzessin Celeste ist für die Mädchen der Stadt ein populäres Vorbild, aber Amy scheint nicht zu der Sorte zu gehören, die darauf hereinfällt. Erst recht nicht nach der Rolle des Königs bei Daphnes Tod.

			»Ich frage mich nur, wie es wohl ist, sie zu sein.« Ihre Augen sind ganz groß. »Meine Schwester hat mir erzählt, dass die Prinzessin aus Spaß Hirsche schießt und niemand den Mut hat, sie daran zu hindern.«

			»Sie sammelt Geweihe und hängt sie an die Wand.« Ich klettere nach unten.

			»Das ist ja schrecklich«, sagt Amy.

			Ich kann ihr Grinsen hören. Ein bisschen erinnert sie mich an Pen, als wir noch jünger waren – vom Makabren fasziniert, erregt vom kleinsten Hauch des Abenteuers. Ich frage mich, ob Daphne auch so war. Es tut mir leid, dass wir nie ein Wort miteinander gewechselt haben, obwohl wir uns doch sicher jeden Tag in der Akademie über den Weg gelaufen sind. Sie befand sich nicht unter den Gesichtern, die mich nach dem Vorfall mit Lex gemieden und verurteilt haben. Vielleicht hatte sie sogar Mitleid, schließlich hatte sie eine Schwester, die das Gleiche getan hatte. Vielleicht hätten wir Freundinnen sein können.

			Mit einem lauten mechanischen Ächzen sackt der Vogel nach links. Amy verliert den Halt und kippt nach hinten. Wir sind nah genug am Boden, dass ich sie auffangen kann. Wundersamerweise lasse ich dabei die Laterne nicht fallen. Als sie mich trifft, ist sie eine tote Last. Der Vogel beruhigt sich wieder, und ich spüre, wie Amy in meinen Armen zittert. In ihren Augen ist nur das Weiße zu sehen, die Glieder und der Oberkörper beben, als wollte eine Kreatur aus ihr heraus.

			Alarmiert lege ich sie auf den Bodendielen ab.

			»Judas!«, rufe ich. Meine Stimme ist schrill. »Judas!«

			Wie ein Schemen springt er die Leiter herunter und kniet an ihrer Seite.

			»Sie ist einfach … ich habe sie aufgefangen, als sie gestürzt ist, und …«

			»Schon okay«, sagt Judas. »Du hast nichts getan. Tritt zurück.«

			Er sieht nach oben, wo Pen und Basil am Anfang der Leiter hocken. »Sagt dem Professor, er soll die Arbeit am Vogel einstellen. Sie braucht völlige Ruhe, bis sie daraus erwacht.« Seine Stimme ist ruhig, aber er sieht besorgt aus.

			»Ich hole Lex«, sage ich. »Er kann helfen.«

			»Nein. Das vergeht schon wieder.«

			So hat der Rand sie kaputt gemacht. Ihre Arme schlagen um sich. Ihre Fersen trommeln auf den Boden. Ein leiser, stockender Schrei entfährt ihr.

			Ich will einfach nur, dass es aufhört. Ich würde alles tun, um es zu beenden.

			Mir fällt die gelbe Pille ein, die ihr Verlobter sie zu schlucken zwang, nachdem wir den ermordeten Studenten gefunden hatten. »Hat sie keine Apothekentüte? Irgendetwas?«

			»Ich bezweifle, dass sie sie mitgebracht hat. Aber die Pillen nützen sowieso nichts.«

			»Passiert das oft?«

			»Hin und wieder.«

			Gnädigerweise wird sie ganz ruhig. Einen Augenblick lang frage ich mich, ob sie tot ist, aber dann höre ich sie stöhnen. Judas seufzt erleichtert. »Wir sollten sie in ihr Bett schaffen.«

			»Vielleicht sollten Morgan und ich sie zuerst frisch machen«, schlägt Pen vor.

			Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie auch die Leiter heruntergestiegen ist. Sie deutet mit dem Kopf auf den Fleck, der sich auf Amys Uniformrock ausbreitet.

			Judas sieht mit geröteten Wangen weg. »Ich hole ihr etwas anderes zum Anziehen.«

			»Ein Eimer Wasser und ein paar Tücher wären auch ideal«, sagt Pen. »Und lass keinen reinkommen, bis wir fertig sind. Das arme Mädchen hat auch so schon einen schlimmen Tag, ohne dass es zu einem Auflauf kommt.«

			Amys Stirn ist gerötet und ganz heiß, ich streiche darüber. Hilflos und völlig meiner Gnade ausgeliefert, schmiegt sie sich in meine Berührung. Ich schäme mich, weil ich sie beneidet habe, weil ich geglaubt habe, sie hätte sich dem Rand ohne Konsequenzen nähern können.

			»Ach, hör auf, so ernst zu schauen«, weist Pen mich zurecht. »Ich habe schon genug Dreck weggemacht, und ich habe auch schon viel schlimmere Dinge gesehen, das kannst du mir glauben.«

			Sie will, dass ich mich besser fühle, und ich bin dankbar. Es macht die Arbeit erträglicher.

			Nachdem wir Amy mit warmen, saugfähigen Tüchern gesäubert und ihr ein zu großes Hemd angezogen haben, rührt sie sich. Sie murmelt etwas über den Geruch brennender Haare.

			»Hier brennt es nicht«, versichere ich ihr.

			Sie schlägt die Augen auf und starrt mich an; ihr Blick ist so leer wie der einer Puppe. »Du bist nicht sie«, sagt sie. Dann ist sie wieder weg.

			»Du bleibst bei ihr.« Pen schnappt sich die zusammengeknüllte Uniform. »Ich wasche das hier eben.«

			Da ich mir nicht sicher bin, was ich sonst tun soll, halte ich Amys Kopf auf meinem Schoß und streiche mit den Fingern durch ihr Haar. Keine Ahnung, wo sie dieses Delirium hingeführt hat, aber vielleicht spürt sie ja, dass sich jemand um sie kümmert. So wie ich es nach meiner Vergiftung spüren konnte.

			»Bald nachdem du aufgewacht bist, wird uns dieser Vogel alle wegfliegen. Die Menschen auf dem Boden werden für uns ein Fest veranstalten, das größer sein wird als Internment. Jeder wird uns lieben. Es wird wunderbar sein.«

			Worte sind eine seltsame Sache. Sobald man sie ausgesprochen hat, fällt es schwer, sich vorzustellen, dass sie nicht der Wahrheit entsprechen.

			•••

			Der Vogel bewegt sich unbeholfen durch die Erde. Judas versucht dem Professor klarzumachen, dass sich Amy erholen muss, und der Professor erklärt ihm, dass seine Enkel nicht aus Glas bestehen und wir keine Zeit zu verschwenden haben. »Die lebende Schwester zu verhätscheln, bringt die tote nicht zurück«, fügt er hinzu, was ich für unnötig grob halte.

			Jetzt stehen Judas und ich in der Tür von Amys Kammer. Seit ihrem Anfall ist eine Stunde vergangen, und Judas sieht so erschöpft aus, als hätte er ihn erlitten.

			»Die arme Kleine«, sagt er. »Jetzt hat sie nur noch mich.«

			»Was ist mit ihren Eltern?«

			Er schüttelt den Kopf. »Hätten sie von dem Vogel gewusst, hätten sie sie und Daphne für unzurechnungsfähig erklären lassen. Sie wollten perfekte Töchter und nichts mit einem Skandal zu tun haben.«

			Es ist schon öfter vorgekommen, dass Eltern ihre Kinder für unzurechnungsfähig erklären ließen. Das Urteil kann für gewöhnlich fallen gelassen werden, wenn sich das Kind bereit erklärt, mit seinem rebellischen Benehmen aufzuhören. Dinge, wie sich in den Verlobten einer anderen Person zu verlieben oder zuzugeben, sich von Angehörigen desselben Geschlechts angezogen zu fühlen. Ich habe von solchen Vorfällen gehört, kann aber noch immer nicht so richtig glauben, dass es gemacht wird.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass mich meine Eltern je für unzurechnungsfähig hätten erklären lassen«, sage ich. »Selbst nach Lex’ Sprung hätten sie das keinem von uns angetan.«

			»Dann habt ihr Glück gehabt«, meint Judas.

			Er sieht, dass mich das verletzt hat. »Es tut mir leid. Das war blöd von mir.«

			Nach mehr als einer Stunde reglosen Schlafs bewegt sich Amy unter der Decke. Als sie die Augen aufschlägt, sind sie glasig und grau.

			Judas ist sofort an ihrer Seite. »Hey, du. Willkommen zurück.«

			Sie dreht den Kopf zur Seite, bemerkt, dass ich sie beobachte, und stöhnt verlegen.

			»Die Turbulenz hat dich erwischt«, sagt Judas. »Wir hatten darüber gesprochen, dass das passieren kann. Erinnerst du dich?«

			Sein beruhigender Ton gilt ihr, dabei scheint er den Trost dringender zu brauchen als sie. Sie ist das Einzige, was für ihn einer Familie noch am nächsten kommt.

			»Ich habe auf Daphne gelauscht.« Ihre Stimme ist heiser. »Habe auf ihren Geist gelauscht. Aber sie haben ihr die Kehle durchgeschnitten. Sie haben ihr die Stimme geraubt.«

			Ihre Augen füllen sich mit Tränen und Judas tupft sie schnell mit dem Ärmel ab. »Nein, haben sie nicht. Ich höre sie ständig.«

			»Das tust du?«

			»Aber natürlich, du albernes Mädchen. Sie ist in diesem Vogel. Sie hält alle Bolzen an Ort und Stelle, und sie fleht uns an, durch den Himmel zu segeln.«

			Amy kneift die Augen fest zusammen und schließt uns Lebende aus.

			»Das sind nur Echos«, sagt sie. »Menschen sterben, und alles, was sie je gesagt haben, hallt ununterbrochen umher. Es gibt nichts Neues. Nur immer den gleichen Unsinn aus ihren Leben.«

			Ich fürchte, sie hat recht.
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			… oder einen weniger glorreichen Traum …

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Ich gehe lange Zeit durch den Vogel und stütze mich an der Wand ab, wenn er sich schüttelt. Ich habe gesehen, was der Rand mit meinem Bruder gemacht hat, und gerade auch, was er mit einem kleinen Mädchen angestellt hat. Was auch immer uns hier festhält, ein Gott oder ein Geist oder etwas in der Atmosphäre, es macht keine Unterschiede. Was wird es mit einem Metallvogel anstellen, der wegwill? Wird der Belag zu unseren Füßen zersplittern, während die Wände auf uns einstürzen?

			»Wie sicher sind Sie, dass wir nicht sterben werden?«, frage ich.

			Professor Leander inspiziert das Fenster vor seiner Kontrolltafel; auf der anderen Seite ist nichts als Erde zu sehen. »Dieses Glas ist wirklich verblüffend. So gut wie unzerbrechlich. Vor mehreren Jahrzehnten wollte man eine Kuppel um diese Stadt bauen. Man glaubte, es würde die Springer entmutigen. Und dieses wunderbare Glas wurde so gemacht, dass es dem Winddruck widerstehen konnte. Um es zu testen, warf man Stücke vom Rand, und sie landeten ohne einen Kratzer wieder in der Stadt.«

			Davon habe ich gehört. Nicht im Geschichtsbuch, sondern von meinem Vater, als ich ihn fragte, warum man nicht mehr unternimmt, um Springer zu verhindern.

			»Aber trotz der Ingenieurskunst dieser Kuppel und diesem Glas hätte die dadurch einfallende Sonne uns alle in Brand gesteckt.«

			»Wie sind Sie daran gekommen? An das Glas?«

			»Mein Urgroßvater, einer der Kuppelingenieure, hat es vergraben. Er vermachte die Karte der Begräbnisstätte meinem Vater und der vermachte sie mir. Jetzt ist nach Generationen endlich die Zeit gekommen, es zu benutzen. Also kann ich dir zwar nicht versichern, Kind, das wir nicht sterben werden, aber ich kann dir versichern, dass an diesem Vogel schon länger gearbeitet wird, als du und ich leben. Der Augenblick ist gekommen, jetzt gibt es kein Zurück mehr.«

			Das beruhigt mich wenig. Aus meinem Magen steigt die vertraute Klaustrophobie empor wie eine Woge und ich zwinge sie wieder nach unten.

			»Wann?«, frage ich.

			»Vielleicht heute Abend. Oder morgen. Wir haben uns schon mehrere Hundert Schritte vom Blumenladen entfernt. Ich gehe davon aus, dass wir das Treibsandland bald erreicht haben.«

			Mein Pulsschlag dröhnt in meinen Ohren. »Das Treibsandland? Was sollen wir denn da?«

			»Der Druck der sinkenden Erde wird an Kraft ausreichen, um uns zum Grund der Stadt zu befördern. Wir werden in den Himmel gestoßen werden. Stell es dir vor wie eine Geburt.«

			»Und wenn wir zermalmt werden?« Ich stöhne. »Und wenn wir einen Riss in den Grund der Stadt machen, und der ganze Erdboden in den Himmel entweicht und …«

			Der Professor kichert. »Und wenn wir bleiben?« Ich nehme an, dass das eine rhetorische Frage sein soll, aber er dreht seinen Stuhl herum, sieht mich an und wartet auf eine Antwort.

			»Uns würde das Essen ausgehen.« Ich fühle mich so auf dem Prüfstand, als wäre ich während einer von Ausbilder Newlans Lektionen beim Tagträumen erwischt worden. »Und jetzt, da wir in Bewegung sind, hätten wir Probleme, einen anderen Wasservorrat anzuzapfen.«

			»Und ohne Essen und Wasser würden wir …« Er streckt mir die Hand entgegen, eine Linie auf einer Seite, die auf einen Satz wartet.

			»Sterben.«

			»Wir würden sterben«, stimmt er mir zu und wendet sich wieder seinen Kontrollen zu. »Das ist eine Tatsache. Also können wir uns dem sicheren Tod stellen, oder ich kann versuchen, dieses Mädchen zum Fliegen zu bringen.«

			Dagegen ist schwerlich etwas zu sagen.

			»Wie geht es meiner Enkelin? Ich hatte nicht die Zeit, nach ihr zu sehen. Wie ich gehört habe, hatte sie einen Anfall.«

			»Sie ruht sich aus. Aber es geht ihr besser. Sie hat eben ein paar Worte gesagt.«

			Er nickt. »Meine Enkelinnen sind immer stark«, sagt er, dann fängt er an, zu seinen Kontrollen zu murmeln. Das ist mein Stichwort zu gehen.

			Die Laterne wirft einen matten Schein auf den Metallgang; in der Decke sind Fenster, aber die Erde auf der anderen Seite macht sie dunkel. Diese winzige obere Plattform wird als Nukleus betrachtet: der Vogelkopf, so hat Judas es gesagt. Mir gefällt es hier. Die Stimmen der anderen sind leise und blechern, und es scheint eine großartige Stelle zu sein, um nachdenken zu können. Würden sich meine Gedanken im Augenblick nur nicht einer dunklen Ecke zuwenden.

			Ich finde Pen und Basil in der Küche, wo sie über ein zerknittertes Stück Papier gebeugt sind.

			Basil blickt auf. Als er meine besorgte Miene sieht, runzelt er die Stirn. »Geht es Amy nicht besser?«

			»Das ist es nicht.« Ich schüttle den Kopf. Ich will ihm nichts von meiner Furcht sagen, zermalmt zu werden. »Egal. Es war ein langer Tag. Was tut ihr da?«

			»Eine Karte anfertigen«, sagt Pen. »Wir versuchen festzustellen, wo sich der Vogel jetzt befindet. Wenn wir uns um den See bewegen und nicht darunter, dann sind wir vermutlich mittlerweile unter unseren Apartmenthäusern durch.«

			Sie arbeitet mit einem primitiven Steinpen und ihre Hände sind voller Asche. Normalerweise würde man den Steinpen zurechtschneiden und in einen aufgebohrten Holzstift schieben, aber hier unten musste sie sich mit den Grundmaterialien begnügen. Steinpens in der Erde zu finden, ist einfach. Das alte Stück Papier muss irgendwo herumgelegen haben.

			Basil zieht einen Stuhl für mich hervor und ich setze mich zwischen sie. Auch wenn es nur eine grobe Skizze ist, hat Pen doch eine talentierte Hand. Die Linien sind sauber und im richtigen Maßstab und die schraffierten Rechtecke der Gebäude weisen einen gleichmäßigen Abstand auf. Für den See hat sie sogar ein paar Forellen gemalt, die ein X als Augen haben.

			»Also hier sind wir aufgebrochen.« Sie streicht mit dem Finger um das Rechteck mit der Aufschrift Blumenladen. »Und wenn wir uns auf das Treibsandland zubewegen, also nach Westen, bringt uns das ungefähr an diese Stelle, oder vielleicht noch nicht ganz so weit.« Sie zeigt auf die Akademie. Die Karte sagt nichts über die Schüler, die in unserer Abwesenheit dort lernen.

			»Du wusstest über das Treibsandland Bescheid?«

			»Ich habe ihn nach seinem Plan gefragt. Ich weiß immer gern, wo ich bin und wo ich hingehe.«

			»Weiß sonst noch jemand, dass du daran arbeitest? Das wäre für den Professor bestimmt eine große Hilfe, da bin ich mir sicher.«

			Sie lächelt das Blatt an. »Findest du?«

			»Das ist ziemlich gut«, stimmt Basil mir zu.

			Pen rümpft die Nase. »Ich wünschte nur, ich hätte ein paar vernünftige Farben. Glaubst du, am Boden gibt es ordentliches Malmaterial? So etwas müssen sie doch haben, oder?«

			»Natürlich«, sage ich. »Die Leute an den Fernrohren haben berichtet, dass die Gebäude dort unten in allen möglichen Farben bemalt sind. Es muss ihnen gefallen, sie auf die gleiche Art anzumalen wie wir.«

			Das scheint Pen zufriedenzustellen. Sie pustet auf die Spitze ihres Stifts und zeichnet die Prinzessin, die vom Uhrenturm stürzt.

			•••

			Vorsichtig spähe ich in die Kammer meines Bruders.

			Alice ist zum Steuerraum gegangen, um zu helfen, und Lex sitzt allein auf der Matratze. Mit den Fingern fährt er über die erhobenen Buchstaben auf einer Papierrolle seiner Transkriptionsmaschine.

			Als er mich hört, hören seine Lippen auf, sich zu bewegen.

			»Bist du damit fertig, böse auf mich zu sein?«, frage ich.

			»Bist du damit fertig, dumme Sachen zu tun, die dich umbringen könnten?«

			»Wir befinden uns in einem Metallvogel, der bald dem Boden entgegenfallen soll.« In meiner Stimme liegt ein Lachen. »Was könnte noch dümmer sein?«

			Er macht einen kleinen Riss in die Seite, um die Stelle zu markieren, dann rollt er das Papier zusammen und legt es weg.

			»Es tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe, als ich mich weggeschlichen habe, Lex, wirklich.«

			Er stößt ein Grunzen aus, aber seine erhobenen Mundwinkel haben mehr von einem Lächeln, als er mir an guten Tagen schenkt.

			»Ich habe dir was mitgebracht.« Ich setze mich neben ihn und binde einen weißen Stofffetzen um sein Handgelenk. »Ich trage auch eins«, sage ich, während ich den Knoten mache.

			Er streicht über den ausgefransten Stoffrand. »Also für Mom und Dad«, sagt er.

			Traditionellerweise würden Familienangehörige und außerordentlich nahe Freunde aus der Kleidung der Verstorbenen ein Stück Stoff schneiden und es zur Erinnerung tragen. »Ich weiß, dass wir die eigentlich erst machen sollen, nachdem die Asche dem Großen Zufluss übergeben wurde«, sage ich, »aber dafür können wir nicht sorgen.«

			»Was hast du dafür genommen?«

			»Den Hemdärmel meiner Akademieuniform.« Ein weiterer Teil meines Lebens, um den ich traure.

			Eine Weile ist Lex ganz still, und ich frage mich allmählich, ob es falsch von mir war, den Stoff um sein Handgelenk zu binden. Vielleicht habe ich ihm meine Trauer aufgezwungen und er will sie nicht mit mir teilen. Er scheint unerbittlich nach vorn sehen zu wollen.

			Aber dann legt er den Arm um meine Schultern und zieht mich an sich.

			Für diesen Verlust hat keiner von uns die richtigen Worte. Wir haben erwartet, auf die Art von unseren Eltern Abschied zu nehmen, die unsere Welt diktiert, in vielen Jahren, wenn wir darauf vorbereitet sind. Aber wie sich herausstellte, ist unsere Welt nicht so, wie uns versprochen wurde. Es wird keine Asche in den Großen Zufluss geworfen werden. Es wird kein Sternenfest geben, in dem unsere Papierwünsche im Himmel brennen.

			Unsere Eltern sind jetzt tot. Unser Zuhause, in dem wir einander geärgert und gestritten haben, während wir aufwuchsen, ist außer Reichweite. Da sind nur Lex und ich, die der Stadt entfliehen, die uns tot sehen will.

			Ich starre das um mein Handgelenk gewickelte Stück Stoff an. »Ich habe dir nie richtig dafür gedankt, dass du mich nach meiner Vergiftung gerettet hast.«

			»Dafür ist kein Dank nötig. Zeig dich erkenntlich, indem du am Leben bleibst, falls das nicht zu viel verlangt ist.«

			Ich will ihm sagen, dass wir eine Abmachung haben, aber dazu erhalte ich keine Gelegenheit. Der Vogel ruckt scharf in die eine Richtung, dann in die andere, und ich krache gegen die Wand, während Lex noch immer meine Schulter hält. Die Laterne über unseren Köpfen gerät gefährlich ins Wanken. Beim nächsten Ruck erlöscht sie.

			Ich tue mein Bestes, in der Nähe der Wand zu bleiben. »Was geschieht da?«

			»Das könnte alles Mögliche sein.« Lex klingt überhaupt nicht besorgt, und ich vermag nicht zu sagen, ob er wirklich davon überzeugt ist, dass uns allen nichts passiert, oder ob er einfach damit zufrieden ist, hier zu sterben, wenn die Alternative die Gefangennahme durch den König ist.

			»Morgan!« Das ist Basil.

			»Bleib, wo du bist«, rufe ich zurück. »Es ist nicht sicher.«

			Jenseits der Kammertür gibt es nur Dunkelheit und das Geräusch jaulender und schleifender Getrieberäder. Sämtliche Laternen sind ausgepustet worden. Leise klirrende Laute lassen mich das Schlimmste befürchten: dass sich die Bolzen lösen und wir zermalmt werden.

			Ich stemme den Fuß gegen die andere Wand, um besseren Halt zu haben; glücklicherweise sind die Schlafkammern so klein. Warum ist bei der ganzen Planung, die in diesen Vogel geflossen ist, niemand auf die Idee gekommen, etwas zu bauen, an dem wir uns festhalten können?

			Gnädigerweise kehrt schließlich Stille in den Vogel ein.

			Lex rührt sich in der Dunkelheit. »Bist du verletzt?«

			»Nein. Aber die Laternen sind aus.«

			»Zünde sie noch nicht wieder an«, sagt Lex. »Es könnte nicht sicher sein. Wir bewegen uns noch.«

			Er hat recht. Deutlich fühle ich eine Bewegung. »Wir drehen uns noch, richtig? Und sinken.«

			»Wir müssen im Treibsandland sein«, sagt Lex. »Bis jetzt hat das Gewicht der durchgerüttelten Erde den Vogel nicht zermalmt.«

			»Falls ich mich deswegen besser fühlen soll, wäre es mir lieber, wenn du damit aufhörst.«

			Nach einer Weile der Stille entzünde ich die Laterne wieder. Im Korridor höre ich Gemurmel.

			»Basil?«, rufe ich. »Pen? Alice?«

			In der gegenüberliegenden Kammer flackert matter Lichtschein auf. Alice.

			Ein Licht bewegt sich die Treppe hinauf, als Basil und Pen zu uns stoßen. »Ich sollte zum Professor gehen und sehen, ob er Hilfe braucht«, sagt Basil.

			»Sei vorsichtig.« Ich hebe die Wange, um seinen Kuss entgegenzunehmen, während er an mir vorbeigeht.

			Ich wende rechtzeitig den Kopf, um Alice’ besorgten Ausdruck zu sehen, bevor sie mich anlächelt.

			Als Pen die Karte an der Wand glättet und studiert, zittern ihre Hände. »Da habe ich mich wohl geirrt«, sagt sie. Sie klingt angespannt. »Wir haben das Treibsandland früher erreicht, als ich dachte.«

			»Es ist fast vorbei«, behauptet Amy. Ich hebe die Laterne, um sie besser sehen zu können. Trotz der durch den Anfall verursachten Müdigkeit strahlt sie. »In wenigen Augenblicken sind wir in der Luft.«

			»Niemand weiß, wie tief das Treibsandland ist«, sagt Pen. »Es könnte uns Schwung verleihen, bevor wir auf festeren Untergrund treffen. Es könnte immer noch eine Weile dauern.«

			»Das wird es nicht«, beharrt Amy.

			»Das weißt du nicht. Niemand weiß das.«

			Die Hysterie in ihrer Stimme bleibt mir nicht verborgen. »Pen?«

			Sie kaut auf ihrem zitternden Knöchel herum. In ihren Augen glitzern Tränen.

			»Leben noch alle?«, ruft Judas von der Spitze des Vogels.

			»So gerade eben«, erwidert Pen.

			»Kommt rauf, wenn ihr etwas sehen wollt, das ihr nie vergessen werdet«, sagt er.

			Zumindest, solange wir noch leben.

			Alle Passagiere des Vogels versammeln sich im Steuerraum um den Professor: mein Bruder und Alice, Pen, Basil, Judas, Amy und ich.

			Pen zittert noch immer, allerdings kaum merklich, und bei der ganzen Aufregung scheint es sonst niemandem aufzufallen. Sie hat immer einen kühlen Kopf bewahrt, und zu erleben, wie sie die Kontrolle verliert, bereitet mir irgendwie Übelkeit.

			Durch das Fenster hinter dem Steuer kann ich sehen, wie die Erde heftig aufgewühlt wird. Vor Jahren habe ich einmal eine Geschichte gelesen. Darin erhob sich ein Schloss, das neben etwas namens Wasserfall stand. Damals konnte ich mir das nicht so richtig vorstellen, aber jetzt wird mir klar, dass dieses Wasser so ähnlich gewesen sein muss – ruhelos.

			»Was werden wir nie vergessen?«, frage ich und halte die Laterne in die Höhe.

			»Wir haben den Grund des Treibsands erreicht«, sagt der Professor, ohne sich von seinen Kontrollen abzuwenden. Er reibt sich das Kinn und ich höre das Knistern seiner weißen Bartstoppeln. »Wir haben festen Grund erreicht. Meiner Meinung nach sind wir ungefähr hundert Schritte vom Himmel entfernt.«

			Ich glaube das nicht so ganz, doch etwas in mir muss es tun, denn meine Handflächen schwitzen, und ich verspüre ein Frösteln. Ob wir durch den Himmel segeln oder fallen werden wie ein Stein, es ist nur noch eine Sache von Augenblicken. Ich arbeite mich durch verschiedene Stadien der Panik, will brüllen, dass wir aufhören müssen. Ich will diese Reise ungeschehen machen und nach Hause zurückkehren, selbst wenn es nur ein leeres Apartment ist. Aber ich weiß, dass da nur Furcht und Trauer sprechen.

			»Nein.« Pen ist kreidebleich geworden. »Ich will nicht gehen.«

			»Jetzt gibt es kein Zurück mehr«, verkündet der Professor.

			Ich will nach ihrer Schulter greifen, aber sie entzieht sich mir und macht einen Schritt auf den Ausgang zu. Selbst ihre Locken zittern. »Lasst mich aus diesem Ding raus. Mir ist egal, was man mit mir anstellt. Ich lasse mir den Prozess machen für das, was ich dem Prinzen angetan habe. Ich verbringe den Rest meines Lebens als Unzurechnungsfähige, das ist mir alles egal, solange ich im Himmel bleiben kann.«

			Ich stelle die Laterne ab und greife wieder nach ihr, und diesmal halte ich sie fest. »Pen, hör zu …«

			»Ich kann nicht gehen. Und meine Mutter, ich …«

			Ich lehne die Stirn gegen ihren Kopf. »Pen, wenn wir aus diesem Ding aussteigen, wäre es unmöglich, uns einen Weg zur Oberfläche zu bahnen. Wir wären sofort lebendig begraben.«

			Ich will sie trösten, aber meine Worte führen nur dazu, dass ich mich gefangen fühle. Aber das ist egal, Pen hat mir immer Kraft gegeben, und jetzt ist der Augenblick gekommen, den Gefallen zu erwidern. »Hier.« Ich tupfe ihre laufende Nase mit meinem Ärmel ab.

			»Thomas«, sagt sie elend. »Er wird nicht mal erfahren, was mit mir passiert ist.«

			Nichts, was ich sage, wird das besser machen. Es überrascht mich nicht, dass sie zeigt, wie viel er ihr bedeutet, nachdem sie es ihr ganzes Leben lang verborgen hat; der unmittelbar bevorstehende Tod bringt etwas mit sich, das alle Fäden zu einem Bild zusammenfügt wie eine der Stickarbeiten meiner Mutter.

			»Aber wir müssen tapfer sein, erinnerst du dich?«

			Sie nickt und sieht zu, wie ihre Tränen auf ihren Verlobungsring fallen.

			Der nächste wilde Ruck bringt Basil an meine Seite. Er überrascht mich, denn er legt auch einen Arm um Pen. Er war immer etwas distanziert ihr gegenüber, aber jetzt haben wir unsere Furcht gemeinsam. Wir sind alle ein Teil dieser schwebenden Stadt, die wir nie wiedersehen werden. Wir drängen uns aneinander, während sich der Vogel bemüht, den Rest des Wegs in den Himmel freizugraben. Wir zählen die Sekunden, bis unsere kleine Welt für immer für uns verloren ist.

			»Hast du davon Visionen gehabt?«, fragt Judas Amy über den unablässigen Lärm der Hebel und des Vogels, der sich durch den letzten Rest Erde arbeitet.

			»Einen Traum«, sagt Amy. »Und den willst du nicht wissen.«

			»Hör nicht hin«, flüstere ich Pen zu, deren Schluchzer nicht mehr zu hören sind. Ich wünschte, sie würde sich beruhigen. Ich ertrage es nicht, sie so gequält zu sehen. Wenn ich könnte, würde ich das Steuer erobern und diesen Vogel an die Oberfläche krallen lassen, um sie nach Hause zu bringen.

			»Es wäre unklug, jetzt stehen zu bleiben«, sagt der Professor. Gehorsam kauern wir uns auf den Boden.

			Einen Schritt entfernt hält Alice Lex bei den Händen. Er sagt ihr etwas ins Ohr, während sie die Fenster besorgt anstarrt. Arme Alice, die noch immer ein hübsches Kleid trägt, obwohl der Stoff an Brust und unter den Achseln dunkel ist vor Schweiß. Die Ohrringe aus Knochen und Perlen baumeln noch immer von ihren Ohren. Sie ist in diese Sache verwickelt worden. Dabei wollte sie nur ein normales Leben mit meinem Bruder. Ab und zu ausgehen. Ein Kind haben. Im Apartment Blumen züchten, ohne dass Lex blind in sie hineinläuft. Nach einem erfüllten Leben in einem Tatterhaus alt werden. Stattdessen wurde sie aus ihrem Heim vertrieben.

			Jetzt ist nicht der Augenblick, um auf meinen Bruder wütend zu sein, aber vermutlich wird die Wut, die ich auf ihn verspüre, niemals verschwinden. Ich bedecke sie mit Liebe und Geduld, aber das kann nicht ungeschehen machen, was er uns allen genommen hat.

			Ich bin auch wütend auf meine Eltern. Weil sie mich nicht eingeweiht haben. Weil sie gestorben sind.

			»Atme«, sagt Basil, und mir wird bewusst, dass ich angefangen habe zu hyperventilieren.

			»Erzähl mir noch mal das von vorhin«, sagt er. »Das mit der schlafenden Maschine.«

			»Sie schläft?«, flüstert Pen.

			»Ich habe gesagt, dass wir alle in dieser schlafenden Maschine sind und darauf warten, wo sie uns hinbringen wird, wenn sie erwacht.«

			»Gut«, sagt Basil. »Da hast du es geglaubt. An diesem Glauben musst du nur noch eine kleine Weile festhalten. Und dann sind wir im Himmel.«

			»Es gibt keine Karten vom Himmel«, sagt Pen. »Wir fliegen direkt vom Blatt.« Sie sieht aus, als müsste sie sich gleich übergeben. Aber falls sie noch etwas sagen will, erhält sie keine Gelegenheit dazu. Der Vogel kippt zur Seite und wir rutschen auf die Wand zu. Alle Laternen bis auf eine erlöschen.

			Ich beiße in meine Bluse und schreie in den Stoff. Die Flüche des Professors tragen nicht zu unserer Beruhigung bei.

			»Pass auf, dass das verdammte Ding nicht ausgeht«, befiehlt er Judas, der die flackernde Laterne hält. »Mehr Licht haben wir nicht.«

			Aber da irrt er sich. Im nächsten Augenblick füllen sich sämtliche Fenster mit grellem Licht.
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			Freier Wille ist nicht ganz das Gleiche wie Freiheit.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnte Klasse

			Ich sehe weder einen blauen Himmel noch Wolken. Die Helligkeit ist aufgewühlt wie das Treibsandland.

			Ein schreckliches Knirschen ertönt; das ist die Seite des Vogels, die über den Grund der Stadt schleift, wie mir klar wird. Das Heulen kann nur der Wind sein.

			Die Heftigkeit des Ganzen löst ein Stück Metall von der Decke, das auf die Dielen kracht. Lex ruft nach mir.

			»Mir geht es gut«, sage ich. Ich will zu ihm kriechen, aber Basil verstärkt den Griff um mich.

			»Halt den Kopf unten«, befiehlt er mir.

			Aber bei den Verlockungen, die diese Fenster bereithalten, ist das ist unmöglich; ich versuche in der Helligkeit Umrisse auszumachen.

			»Ist der Vogel stark genug, um es zu schaffen?«, fragt Judas. Er klammert sich am Stuhl des Professors fest, der am Boden festgeschraubt ist.

			»Dieses Modell ist den früheren überlegen«, erwidert der Professor.

			»Frühere Modelle?«, sage ich. »Heißt das etwa … heißt das, dass das nicht der erste Versuch ist?«

			»Natürlich nicht! Es gab ein halbes Dutzend Versuche«, teilt uns der Professor mit. Er brüllt, um den Wind zu übertönen. »Menschen versuchen das schon seit Generationen.«

			Ich will nicht fragen, was aus diesen Versuchen wurde. Die Antwort ist offensichtlich. Die Vögel wurden zerstört, vermutlich taumelten sie unkontrolliert durch den Himmel, falls der Wind sie nicht zerfetzt hat. Das ist der Wind, der Springer zurückschleudert. Von der Oberfläche ist die Flucht unmöglich. Warum sollte sie vom Grund aus durchführbar sein?

			Dann beruhigt sich der aufgebrachte Vogel, und ich sehe, was kein anderer Bewohner von Internment jemals gesehen hat: die Unterseite der Stadt.

			Sie ist zerklüftet. Draußen ist eine Kuppel aus Wind, die die Stadt einhüllt und Wolken darüber und darunter vorbeizwingt.

			Der Vogel erbebt, und ich sehe durch die Fenster vor dem Steuer, wie die Schwingen hervorbrechen und wir in einen sanften Gleitflug übergehen.

			Der Professor schlägt auf einen großen Messingknopf, ein scharfer chemischer Geruch breitet sich aus. Judas hat mir erzählt, dass der Professor seinen eigenen Treibstoff gebraut hat, um uns in der Luft zu halten. Es gab keinerlei Garantien, dass es funktionieren würde. Wir könnten in diesem Augenblick dem Boden entgegenstürzen, aber das tun wir nicht. Die Last löst sich aus meiner Brust.

			Ich bin zu verblüfft, um mich bewegen zu können. Pens Schluchzen neben mir ist verstummt. Da sind nur noch das Heulen des Winds, das Quietschen des Getriebes und das Knacken des Metalls.

			»Was geschieht da?«, fragt Lex, der den Anblick nicht wahrnimmt. Das reißt Alice aus ihrer Trance und sie nimmt seine Hände und hält sie sich ans Gesicht.

			Wir sinken in den Himmel. Unsere winzige Stadt wird kleiner. In mir sinkt auch etwas.

			Ich lege die Arme fest um Basil, denn zum ersten Mal, seit das alles angefangen hat, sieht er gequält aus. Seine Eltern und sein Bruder sind nun außer Reichweite. Dafür könnte er mich verantwortlich machen. Ich würde das verstehen. Aber er sagt nichts dergleichen. Er hat sich für mich entschieden, da gibt es kein Bedauern.

			»Es ist, als wären die Karten zum Leben erwacht«, sagt Pen. Auf ihrem Gesicht sind noch immer Tränenspuren zu sehen.

			Amy ist die Erste, die mutig genug ist, um aufzustehen. Basil ist der Nächste, er nimmt meine Hand und zieht mich auf die zittrigen Knie.

			Der Kopf des Vogels ist eine Fensterkugel. Licht kommt von oben und von allen Seiten.

			Judas klammert sich noch immer an der Laterne fest, und der Ausdruck in seinen Augen ist noch weiter entrückt als Internment, das hinter uns kleiner wird. Er sieht zu, wie unsere Stadt zurückgelassen wird. Eine Stadt, die ihm den Rücken zugewandt und das Mädchen, das er geliebt hat, genommen hat.

			Pen erhebt sich langsam und hält sich an meinem Blusensaum fest, als wäre das der erste Schritt ihres Lebens.

			Ich habe überall Gänsehaut und mein Blut ist wie erstarrt. Die wirbelnden Wolken verbergen Internment fast völlig. Gelegentlich kann ich die Stadt einen Moment lang sehen, aber hauptsächlich ist sie eine weiße Kugel. Vermutlich würde sie vom Boden aus gar nicht wie eine Stadt erscheinen. Man würde nur die Erde sehen, die unsere Stadt zusammenhält. Vielleicht haben die Menschen des Bodens gar nicht versucht, uns zu erreichen, weil sie sich nicht vorstellen können, dass so ein Ort bevölkert ist.

			Wir sind alle verstummt. Ächzend bleiben die Hebel stehen und bewegen die Krallen nicht; sie müssen sich nicht mehr durch die Erde graben.

			Judas löst sich als Erster aus unserer gemeinsamen Trance. Er hockt sich vor Amy. »Geht es dir gut?«

			»Ja«, sagt sie.

			»Wirklich?«

			In ihrer Stimme liegt ein kleines Lachen. »Ich verspreche es. Genieß einfach die Aussicht.«

			Ein lautes Poltern irgendwo auf den unteren Etagen unterbricht uns. Alle sehen einander an, aber es sind alle versammelt, die sich in dem Vogel befinden.

			»Ach, die verdammte …«, sagt der Professor. »Jetzt sagt mir nicht, dass noch ein Stück Decke runtergekommen ist.«

			Das Geräusch wiederholt sich, ein dumpfes Dröhnen, als würde jemand gegen die Wand treten. Eine Stimme ruft um Hilfe, und im ersten Augenblick bin ich sicher, dass ich es mir eingebildet habe, aber Judas reagiert und eilt zur Leiter.

			»Alle bleiben hier«, befiehlt er, aber ich folge ihm trotzdem, und Basil, Pen und Amy sind dicht hinter mir.

			»Nicht«, ruft Alice, aber sie folgt mir nicht. Sie würde Lex nie allein lassen.

			Wir steigen die Leiter hinunter und das Tageslicht erreicht uns nicht mehr. Judas benutzt die Flamme seiner Laterne, um eine weitere zu entzünden, die an der Decke hängt.

			Die Tritte ertönen immer noch, gefolgt von einem Schrei, der nicht nach Angst klingt, sondern nach Frust.

			Pen und ich blicken uns an.

			»Das klingt wie …«

			Ich schüttle den Kopf. »Das ist unmöglich.«

			Judas zerrt an der schweren Tür eines Wandschranks, in dem Ersatzkleidung verstaut ist. Ausgerechnet Prinzessin Celeste hockt auf dem Boden und will gerade wieder gegen die Tür treten. Und als wäre das nicht schon seltsam genug, hockt hinter ihr jemand zusammengesunken in der Finsternis. Ich bin erleichtert, dass der Prinz Pens Angriff überlebt hat, aber als Judas die Laterne hebt, sehe ich, dass das zerzauste blonde Haar und das schlafende Gesicht nicht Prinz Azure gehört.

			»Thomas«, stößt Pen hervor.

			Er bewegt sich nicht und Pen ballt die Hände zu Fäusten. »Was hast du mit ihm gemacht, du verfluchte Irre?«, brüllt sie. Ich schlinge den Arm um ihre Taille, damit sie sich nicht auf sie wirft.

			»Ja, genau«, sagt die Prinzessin. »Ich dachte mir schon, dass du genau so reagieren wirst.« Sie greift unter den Kleiderkragen und zieht etwas hervor, das in ein Stück Stoff gewickelt ist. Noch bevor sie es ausgewickelt hat, weiß ich, dass es sich um das Messer handelt, das ich bei mir trug, als sie und ihr Bruder mich entführten. Sie schiebt den Arm unter Thomas’ schlaffen Körper und hält die Klinge an seinen Hals. Die blaue Ader in seiner Kehle ist der Klinge gefährlich nah. Der Vogel ist schon unruhig genug; selbst wenn sie nur bluffen will, könnte sie Thomas töten.

			Vorsichtshalber halte ich Pen den Mund zu. Protestierend schreit sie auf, aber Thomas kann es sich nicht leisten, dass jemand ein Risiko eingeht. Offensichtlich hasst die Prinzessin Pen wegen ihrer Tat, und Pen ist durch die Reise so durcheinander, dass sie etwas sagen könnte, das sie sofort bedauern würde.

			»Ich glaubte, ihr könntet versuchen, mich rauszuwerfen, selbst nachdem wir in der Luft sind«, sagt die Prinzessin. Ihr Blick ist auf Pen gerichtet. »Ich wollte den Jungen als Druckmittel benutzen, aber vielleicht sollte ich den Gefallen erwidern und jemanden töten, den du liebst.«

			Pen beißt fest in meine Hand, aber ich lasse nicht los.

			»Was willst du von uns?«, will Judas wissen.

			»Ist das nicht offensichtlich? Ich will, dass ihr mich zum Boden bringt.«

			»Dann habe ich eine gute Nachricht für dich, denn wir könnten dich nicht mal rauslassen, wenn wir es wollten«, sagt Judas. »Wenn wir in dieser Höhe eine Tür öffnen, würde uns das alle umbringen.«

			Ich bedaure sie. Sie ist für ihre Haltung bekannt und jetzt ist sie völlig heruntergekommen. Ihre Zopfkrone ist ausgefranst. Ihr Blick ist verzweifelt und grausam. Sie ist das beliebteste Mädchen auf Internment, aber bei uns wird sie nur wenig Freundlichkeit finden. Sie sieht mich an. »Stimmt das?«

			Stimmt es? Ich habe nicht die geringste Ahnung. »Ja. Natürlich. Das weiß doch jeder.«

			Prinzessin Celestes Hand mit dem Messer ist ganz ruhig, aber die Unberechenbarkeit des Flugs macht mich nervös.

			Pen hört auf, sich zu winden, lässt ihren Verlobten aber nicht aus den Augen. Seine Brust hebt und senkt sich. Sein Atem bewegt kaum merklich den Spitzenkragen der Prinzessin.

			»Du«, sagt sie. »Die Tochter des Wachmanns.« Sie klopft neben sich auf den engen Boden des Wandschranks. »Unterhalten wir uns, ja?«

			Ich lasse Pen los. »Sei nicht dumm«, flüstere ich und küsse ihre Wange. Sie knurrt.

			»Bring die Laterne mit«, sagt die Prinzessin. »Hier ist es dunkel.«

			Sobald ich an ihrer Seite bin, beugt sie sich vor und zieht die Tür zu.

			Sie lässt Thomas los; er sackt auf einen Stapel einst ordentlich gefalteter Kleidungsstücke. Mir entgeht nicht, dass sie das Messer weiterhin in der Hand hält.

			»Gib ihm nicht die Schuld für das, was Pen und ich getan haben«, sage ich. »Er hat nicht das Geringste davon gewusst.«

			»Nicht? Er wusste, wo ich euch finde. Ich bin ihm den ganzen Weg zum Blumenladen gefolgt.«

			Ich weiß nicht, woher Thomas das mit dem Blumenladen wusste. Es sei denn, er hat gesehen, wie ich ihn mit Judas verließ. Oder er war bei unserer Entführung in der Nähe.

			»Ich wollte ihn nicht verletzen. Ich brauchte nur irgendeinen Ersatzplan für den Fall, dass ihr mich rauswerfen wollt. Und er schien bereits in diese Richtung zu gehen.«

			»Wie hast du dich in den Vogel schleichen können, ohne dass es jemand bemerkt?«, frage ich.

			»Ich musste mich lange in der Dunkelheit verstecken. Aber bevor ihr euch in Bewegung gesetzt habt, trat jeder nach draußen in die Erde, um …« – sie räuspert sich – »den Wasserraum hinter diesem Ding zu benutzen. Ich nehme an, so was gibt es an Bord nicht.« Sie lächelt spöttisch, offensichtlich sehr mit sich zufrieden. »Auf jeden Fall stand die Tür offen. Mein Bruder und ich haben uns aus dem Turm geschlichen, seit wir praktisch Säuglinge waren.«

			»Vermutlich muss man als Kind des Königs brillant sein.« Ich versuche die Unterhaltung nicht einschlafen zu lassen. Es scheint sie davon abzuhalten, etwas Unüberlegtes zu tun.

			»Nein, mein Bruder ist meistens ziemlich dumm«, sagt sie nicht ohne Zuneigung.

			»Ist?«, frage ich. Nicht »war«.

			Niedergeschlagen blickt sie an der Laterne vorbei in die Dunkelheit. »Er atmet, falls du das wissen willst.«

			»Wird er leben?«

			»Egal.« Sie versucht ihre zerzauste Frisur zu richten. »Er ist nicht hier, aber wir schon. Und ich brauche deine Hilfe. Vielleicht bin ich bescheuert, aber ich mag dich. Du warst wenigstens ehrlich zu mir und hast die Existenz dieses Dings zugegeben.«

			Ich frage mich, ob sie sich daran erinnert, dass sie mich entführt hat und ihr Vater dafür verantwortlich ist, dass Lex und ich keine Eltern mehr haben. Sie sollten in diesem Vogel sein. Sie bestimmt nicht.

			Ich schlucke meinen Ärger herunter. Für Thomas. Für Pen. Für die Vernunft.

			»Wie du sicherlich verstehen wirst, fühle ich mich hier nicht besonders sicher«, sagt die Prinzessin. »Vor allem nicht mit diesem Hensley. Wenn er seine Verlobte ermordet hat, kann ich mir vorstellen, was er mit mir tun würde.«

			Judas hat Daphne nicht ermordet. Ich bin es so leid, diese Beschuldigung zu hören, dass ich schreien könnte. Aber es ist gar nicht so schlecht, dass Prinzessin Celeste ihn fürchtet.

			»Und du willst, dass ich dich beschütze.«

			»Ich brauche deinen Schutz nicht. Ich brauche deine Vernunft. Als deine grässliche Freundin mit dem Stein auf meinen Bruder losgegangen ist, wolltest du sie aufhalten. Dir war klar, dass das eine schlechte Idee ist. Du handelst nicht unzurechnungsfähig, auch wenn du wütend bist, richtig?«

			Nur mein unzurechnungsfähiges Verlangen, den Vogel zu verlassen, hat überhaupt erst zu meiner Entführung geführt, aber das behalte ich für mich. »Man hat mich schon als Diplomatin bezeichnet.«

			Sie stößt einen Seufzer aus. »Die Tochter des Königs zu sein, bedeutet jetzt nicht mehr viel, wo wir Internment verlassen haben. Aber sollte jemand versuchen, mir etwas zu tun, werde ich diesen Jungen töten. Er wird bald erwachen, aber das wird mich nicht aufhalten. Und keiner soll auf die Idee kommen, den Boden wieder ohne mich zu verlassen. Ich muss sicher in den Himmel zurückkehren, oder mein Vater wird dafür sorgen, dass ihr euch wünscht, niemals zurückgekehrt zu sein. Das kannst du mir glauben. Ich habe ihm einen Zettel hinterlassen, auf dem ich genau erklärt habe, wo ich hingehe.«

			Sie hat keine Ahnung, dass das eine Reise ohne Rückkehr ist. Nicht mal der König wird fähig sein, sie zurückzuholen. Es würde mir so viel Spaß machen, ihr das zu sagen. Aber das wäre unklug; sie hat Angst, wird verachtet, hat vermutlich nicht geschlafen und hält ein Messer. Und die Tatsache, dass sie sich in diesen Vogel geschlichen hat, verrät mir, dass sie einen zwingenden Grund dazu hatte. Etwas, das es wert ist, so viel zu riskieren, ihr Zuhause und ihre Umgebung zu verlassen und sich mit Leuten zu umgeben, die ihr etwas antun könnten.

			»Ich kenne Pen, und ihr wird egal sein, wie vernünftig ich bin. Nicht wenn ich ein Mädchen verteidige, das ihren Verlobten als Geisel benutzt. Du musst Thomas gehen lassen. Wenn du das kannst, werde ich sie bestimmt davon abhalten können, dich zu erwürgen.«

			»Und dieser Hensley?«

			»An deiner Stelle würde ich ihm aus dem Weg gehen. Er ist kein Fan deiner Familie.«

			Die Prinzessin starrt mich ein paar Sekunden lang an. »Und du?«

			»Ich auch nicht. Du weißt nur eines mit Sicherheit über mich: Ich wollte Pen davon abhalten, deinen Bruder anzugreifen. Das mag nicht viel sein, aber so ist das nun mal.«

			Sie denkt darüber nach.

			Dann packt sie Thomas wortlos unter den Achseln und stemmt die tote Last in meinen Schoß.

			Es ist ein Friedensangebot. Sie nickt.

			Ich trete gegen die Tür und höre, wie die lauschenden Ohren zurücktreten. »Ihr könnt uns jetzt rauslassen«, sage ich.

			•••

			Pen tupft Thomas’ Gesicht mit einem feuchten Tuch ab. Sie drückt es gegen seine Halsseiten, unter seinen Kiefer.

			Nur wir drei halten uns in der Schlafkammer auf. Die anderen versuchen, sich im Nukleus nützlich zu machen. Judas passt auf Prinzessin Celeste auf; sie hat mit der ganzen Anmut ihrer Herkunft gestattet, sich durchsuchen zu lassen. Sie hat mir erlaubt, ihr das Messer aus der Hand zu nehmen und die Betäubungspfeile aus ihrem Gürtel und den Strumpfsäumen, während Judas und Basil unbehaglich die Köpfe senkten.

			»Er wirkt unverletzt«, sage ich tröstend.

			Pen öffnet die obersten Knöpfe seines Hemds und schiebt den Kragen zurück, bis sie den Bluterguss an seiner Halsseite findet. »Das war einer ihrer blöden Betäubungspfeile. Vermutlich kann er alles hören, was wir gerade sagen. Thomas, du Idiot.« Sie küsst seine offen stehenden Lippen. »Warum bist du mir gefolgt?«

			Ich kann mein Lächeln nicht vom Gesicht wischen, bevor sie es bemerkt.

			»Was?«

			»Ich habe nur noch nie zuvor gesehen, dass du dich so zärtlich um ihn bemühst.«

			»Natürlich nicht«, antwortet sie. »Er ist abstoßend.« Mit dem Daumen wischt sie Speichel aus seinem Mundwinkel. »Aber er gehört mir.«

			Sie sind noch immer verlobt. Anscheinend aus freien Stücken. Vielleicht wird uns der Boden ja doch nicht verändern.

			Ich stehe auf.

			»Wo willst du hin?«

			»Zu Basil.«

			Ich eile den Korridor entlang, klettere die Leiter hoch und pralle in der Tür zum Nukleus beinahe mit Basil zusammen. Er trägt die Metallstücke, die von der Decke fielen, als wir uns von der Stadt befreiten. »Vorsichtig«, sagt er. »Du könntest dich schneiden.«

			Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und gehe ganz dicht an ihn heran. »Nein, werde ich nicht. Weil du da bist. Du wirst nicht zulassen, dass mir etwas passiert.«

			Ich küsse ihn. Sein Nacken ist warm, wo ich ihn berühre.

			Er bückt sich, um die Trümmer am Boden zu platzieren, dann berührt er mit beiden Händen mein Gesicht; seine Finger sind so weich wie die Luft. Sein Blick hat sich verändert, ist ganz verschwommen, so wie immer, wenn unsere Körper einander nah sind. Mir gefällt, dass ich die Einzige bin, bei der ihm das passiert; ich bin die Einzige, die ihn so sehen darf. »Niemals«, murmelt er.

			Er hebt mich hoch, und ich bin gewichtslos, bevor er mich auf dem Geländer zur nächsten Etage absetzt. Allein er verhindert, dass ich rückwärts außer Reichweite des Tageslichts falle. Ich habe keine Angst zu stürzen. Ich fürchte den Himmel jenseits der Gleise nicht mehr wie einst. Ich kann überall hingehen, solange es mit ihm ist.

			Er hat einen Arm um meinen Rücken gelegt, während seine andere Hand den Rock über meine Oberschenkel schiebt.

			Sag es, befiehlt mir diese Stimme wieder. Sag, dass du ihn liebst. Stattdessen sage ich: »So habe ich dich noch nie gesehen.«

			Ich will nur eins: Ich will ihn unter diesen Fenstern küssen, die voller Himmel sind.

			Sein Mund schmeckt genauso wie an diesem Nachmittag, an dem er mir sagte, er würde mir zum Rand folgen. Wir tragen noch unsere Uniformen, die gewaschen wurden und nach Seifenbeeren riechen, aber sie sind uns vertraut.

			»Mir ist es egal, ob es am Himmel oder auf dem Boden ist«, sagt er an meinem Hals. »Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen.«

			»Selbst ohne die Entscheidungsträger?« Ich weiche ein Stück zurück.

			»Erst recht ohne sie. Es hätte keine Rolle gespielt, ob man uns zum Paar erklärt oder nicht. Du bist es immer gewesen, Morgan.«

			Ich beuge mich vor, bis meine Nase und meine Stirn ihn berühren, und ich lächle so breit, dass es wehtut. »Du hättest eine Unzurechnungsfähige wie mich ausgesucht? Ohne dazu gezwungen zu werden?«

			Er küsst mich. »Ja.«

			»Ein Mädchen, das so schlecht in Mathematik ist …«

			»Ja.«

			»Eine schamlose Tagträumerin?«

			»Ja.«

			»Die dir nichts als Ärger gebracht hat?«

			»Ja.« Er hält mein Kinn. »Ja. Du kannst so viel tagträumen, wie du willst.«

			Über uns verfinstert sich der Himmel. Zuerst frage ich mich, wie der Abend so schnell hereinbrechen konnte, aber dann wird mir klar, dass die Wolken dunkel geworden sind und nicht der Himmel. Obwohl sie keinen Laut von sich geben, scheinen sie uns anzuknurren.

			Basil bemerkt es auch. Ich hüpfe vom Geländer und wir beide starren diesen seltsamen neuen Himmel an.
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			Man bringt uns bei, dass man Neugier fürchten muss. Aber unsere ersten Züge entsprangen einem neugierigen Verstand. So wie Medizin, Uhren und erste Küsse.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			»Kind, nimm die Finger von meinen Fenstern«, sagt der Professor. Amy nimmt ihn nicht einmal wahr. Sie ist viel zu sehr damit beschäftigt, die weißen Flecken anzustarren, die um uns herumwirbeln.

			»Was ist das?«, stößt sie hervor.

			»Ich glaube, das sind Eissplitter«, sage ich. »Lex, du hast mir doch erzählt, dass das passiert, wenn Wolken Wasser freigeben und es friert.«

			Er richtet den Kopf auf die Fenster, als könnte er sehen. Sofort bedaure ich meine Worte; es muss ihn umbringen, dass er nichts von dem sehen kann, was dort geschieht.

			»Das sollte uns nicht schaden«, meint er. »Solange es nicht schnell in die Tiefe stürzt.«

			»Sie sind wie Leuchtkäfer«, sagt Amy. »Daphne und ich haben immer welche gefangen und in Einmachgläser gesteckt.«

			»Wo willst du hin?«, fragt Basil, als ich seine Hand loslasse.

			»Pen muss das sehen.«

			»Dann nimm die Laterne mit.«

			Es ist schwer zu glauben, dass der Rest des Vogels dunkel ist, während im Nukleus diese fantastische Sache geschieht.

			Als ich Pen in Amys Schlafkammer finde, spricht sie gerade leise mit Thomas. Seine Augen sind geöffnet, blicken aber trüb. »Keine Angst«, sagt Pen und hebt die Stimme, als sie mich kommen hört. »Du bist jetzt von dieser verrückten Prinzessin befreit. Wir töten sie später, ganz egal, dass Morgan glaubt, sie könnte uns aufhalten.«

			»Ich bin auf deiner Seite, weißt du?«, frage ich.

			»Ich habe dir noch immer nicht verziehen, dass ich sie nicht schlagen durfte.«

			Thomas holt scharf Luft, dann sagt er heiser: »Keine gute Idee.«

			»Siehst du?«, frage ich. »Er stimmt mir zu.«

			»Nein, tut er nicht«, meint Pen. »Er redet schon seit mehreren Minuten nur Unsinn.«

			»Ich habe dir nur gesagt, dass ich dich liebe«, sagt Thomas.

			»Still jetzt. Wie bist du überhaupt in die Hände dieser verrückten Prinzessin geraten?«

			Mühsam hebt er den Arm, greift in die Hemdentasche und holt ein Stück Spitze hervor. Pen betrachtet ihr Kleid und erkennt, dass es sich um das Stück handelt, das an ihrem Kragen fehlt. »Sie hat mir gesagt, dass du ihre Gefangene bist«, sagt er. »Sie hat behauptet, sie würde dich töten, wenn ich sie nicht begleite.«

			»Wenn wir landen, sollten wir sie irgendwo aussetzen«, sagt Pen. »Ich hoffe, die Menschen am Boden sind Wilde mit Appetit auf Blondinen.« Sie wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Wolltest du was?«

			»Erinnerst du dich noch an diesen gefrorenen Staub, von dem ich dir erzählt habe? Wir fliegen darin.«

			Sie wendet ihre Aufmerksamkeit wieder Thomas zu. Ihre Finger zittern, während sie seine Decke richtet. Das entgeht ihm nicht, so durcheinander er auch sein mag. Er nimmt ihre Hand.

			»Pen? Möchtest du das nicht sehen?«

			»Nein«, sagt sie leise.

			»Aber so etwas haben wir noch nie …«

			Sie schließt die Tür vor meiner Nase.

			Nicht diese weißen Flocken machen Pen so viel Angst. Es ist die Vorstellung, Internment zu verlassen und das zu überleben. Es ist die Vorstellung, dass unserem Gott egal ist, ob wir zurückkehren oder nicht, und dass das Geschichtsbuch möglicherweise falsch sein könnte.

			•••

			Amy findet, dass die Eissplitter wie Leuchtkäfer sind, aber mich erinnern sie an die Beerdigungen, an denen ich teilgenommen habe. An die in Staub verwandelten Körper, die man dem Wind übergibt. Bei der Staubprozedur wird all das Böse in der Seele einer Person verbrannt, damit im Leben nach dem Tod nur das Gute weiterbestehen kann. Es ist eine Reinigung.

			»Als würden wir im Großen Zufluss fliegen«, sage ich und lehne mich gegen Basils Brust.

			»Das sind Böen«, erwidert Lex verärgert. »Mach etwas Wissenschaftliches nicht zu einer religiösen Erfahrung.«

			»Sei lieb«, bekommt er von Alice zu hören.

			Ich verzichte auf einen Kommentar. Lex muss auf diesen Anblick verzichten und hat ein Recht auf seine Verbitterung. Ich wüsste nicht, wie es überhaupt jemand so beschreiben könnte, dass er es zu schätzen wüsste.

			»Ich glaube, wir haben einen Landeplatz gefunden«, sagt der Professor. »Wo ist Judas? Ich brauche ihn. Er muss mir bei den Rädern helfen.« Dieser Vogel hat so viele Teile, die alle verschiedenen Zwecken dienen, dass mir schwindelig wird. Sobald er in hellem Tageslicht am Boden steht, will ich ihn mir genau ansehen. Ich hoffe, es gibt am Boden Bildrekorder, damit ich Bilder machen kann.

			»Er passt auf die Prinzessin auf«, sagt Amy und betont das Wort »Prinzessin«. »Anscheinend kann man sie nicht allein lassen.«

			»Ich hole ihn«, sagt Basil, bevor ich mich freiwillig melden kann.

			»Ich begleite dich«, verkünde ich.

			»Ich auch!«, zwitschert Amy.

			Judas hat die Prinzessin in einer der Schlafkammern untergebracht. Er steht mit verschränkten Armen an der Schwelle, während die Prinzessin ihr Haar neu flicht.

			»Wir landen jetzt«, sage ich zu Judas. »Der Professor braucht dich. Irgendwas mit Rädern?«

			Die Prinzessin springt strahlend auf. »Wir landen?«, stößt sie hervor. »Wo denn, am Boden?«

			»Passt auf sie auf«, sagt Judas und wendet sich ab. »Sie wird versuchen, euch zu verführen.«

			»Wir bemühen uns, ihr zu widerstehen«, erwidere ich.

			Prinzessin Celeste knetet ihre Hände. »Also sind wir in Bodennähe?« Als sie bemerkt, wie Amy sie anstarrt, blinzelt sie mehrmals. Dann sagt sie: »Hallo.« Fröhlich lässt sie ihre weißen Zähne aufblitzen, und ihre Augen ziehen sich freundlich zusammen, als sie lächelt. So wie sie auf jedem Bild und bei jeder von ihrem Vater durchgeführten Zeremonie lächelt. Sie kann unmöglich wissen, dass dieses Mädchen die Schwester des berühmten Mordopfers ist. Vielleicht weiß sie nicht mal, welche Rolle ihr Vater bei Daphnes Tod spielte.

			»Ich habe gehört, dass du Hirschgeweihe sammelst«, sagt Amy.

			»Nicht nur die Geweihe«, erwidert Prinzessin Celeste. »Manchmal auch die ganzen Köpfe, wenn mich mein Vater lässt. Der Rest kommt in die Lebensmittel- und Knochenfabriken, um Schmuck wie die Kette herzustellen, die du trägst.«

			Amy berührt den aus einem Knochen geschnitzten Stern an ihrem Hals. Er ist mir zuvor noch nie aufgefallen.

			»Lebende Dinge machen die größte Kunst«, behauptet die Prinzessin.

			»Du meinst tote Dinge.« Amy hebt den Stern auf ihrer Handfläche in die Höhe. »Das ist tot.«

			»Dann eben einst lebende Dinge«, meint die Prinzessin.

			Irgendwo aus dem Vogel ruft Judas: »Haltet euch fest!« Die Warnung kommt keinen Augenblick zu früh, denn ein Ruck lässt uns alle taumeln. Basil schnappt sich meine Taille, und ich greife nach Amy, weil ich Angst habe, sie könnte einen neuen Anfall erleiden. Die Prinzessin drückt sich in eine Ecke und legte beide Hände gegen die Wände. Ich könnte schwören, dass sie aufgeregt aussieht.

			Die Turbulenz hält noch eine Minute oder zwei an, dann tritt eine kurze Pause ein, bevor sich die Holzbohlen unter unseren Füßen aufbäumen, als wären wir am Boden aufgeprallt und würden jetzt rutschen.

			»Pen!«, rufe ich. »Bei euch alles in Ordnung?«

			»Ganz großartig!«

			Das ist er. Der Augenblick, in dem wir den Boden erreichen oder bei dem Versuch sterben. Übelkeit steigt in mir auf, meine Nerven sind angespannt. Ich habe an einem Tag bereits mehr ertragen, als sich die ganze Bevölkerung Internments vorstellen könnte. Generationen von Rebellen haben für diesen Moment geplant. Mehrere sind bei gescheiterten Versuchen umgekommen. Der Gedanke, dass ich zu denen gehören soll, die es endlich schaffen, ist lächerlich.

			Aber fantastische Dinge sind möglich. Das habe ich gelernt.

			Als der Vogel endlich zur Ruhe kommt, stolpert Amy in den Korridor, fällt auf die Knie und würgt, als müsste sie sich übergeben.

			Ich knie neben ihr.

			»Mein Körper hasst diese Reise«, sagt sie und hustet.

			»Wenigstens war es kein neuer Anfall«, erwidere ich. »Du wirst nichts von dem Spaß verpassen.«

			Sie schenkt mir ein müdes Lächeln.

			Der Vogel macht einen Ruck und Amy gräbt die Fingernägel in die Bohlen und schließt die Augen.

			Ich glaube, sie flüstert zum Gott des Himmels.
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			Das sollte ein Essay über die Geschichte meiner Stadt werden. Aber wie kann ich die Geschichte einer Stadt in den Wolken erzählen, ohne dabei infrage zu stellen, was sich in den Wolken darüber und darunter befindet? Mein ganzes Leben lang hatte ich das Gefühl, zwischen zwei Welten gefangen zu sein. Aber eins weiß ich mit Sicherheit: Internment ist nur ein Teil von dem, was es dort draußen gibt. Ich kenne sämtliche Sektionen und habe die Zeiten auswendig gelernt, in denen der Zug an meinem Schlafzimmerfenster vorbeirasen wird. Das reicht nicht. Ich will mehr wissen.

			»Unfassbare Götter«, Daphne Leander, zehnter Jahrgang

			Pen und Thomas sind die Einzigen, die im Nukleus fehlen.

			Wir alle stehen vor den Fenstern und versuchen zu akzeptieren, was sich vor uns befindet. Ein mit weißem Staub bedeckter Boden. Weißer Staub, der aus den Wolken gefallen ist. Jenseits davon befindet sich mehr Wasser, als ich jemals an einer Stelle gesehen habe. Das hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit unseren bescheidenen Seen. Die Wellen sind wie ein Brüllen. Das Wasser erstreckt sich bis zum Himmel, wo es einen verschwommenen, unerreichbaren Saum bildet.

			Basil steht hinter mir, den Arm über meine Schlüsselbeine gelegt, als wollte er mich vor einer Gefahr beschützen, die an diesem grauweißen Ort lauert. Pen hat mich mal gefragt, ob es am Boden Farben gibt, und ich habe es ihr versichert, aber plötzlich bin ich mir nicht mehr so sicher. Am Himmel ist nicht mal ein Blau zu sehen.

			Ich frage mich, ob wir tot sind. Ich fühle mich, als hätte man uns jenseits der Grenze der Lebenden geschleudert, damit wir für alle Ewigkeit hier verweilen müssen, weder lebendig noch tot. Trotz meiner vielen Tagträume über den Boden kann ich mir plötzlich nicht vorstellen, dass es außerhalb meiner schwebenden Stadt Leben gibt.

			Der Professor stellt die Maschine ab. Metall ächzt und knackt.

			Die Prinzessin ist die Erste, die spricht. »Das ist alles?«

			»Natürlich nicht«, sagt Judas. »Wir stehen nur am Wasser.«

			»Dann sehen wir uns später.« Sie dreht sich zur Tür um. »Ihr könnt ja gern hier stehen bleiben und euch diesen monströsen See anschauen, wenn euch das Spaß macht, aber ich habe eine Mission zu erfüllen.«

			Ihre Schritte, die die Metallplattform hinuntereilen, scheuchen uns auf. Alle folgen ihr zur Tür, abgesehen vom Professor, der zurückbleibt, um sich zu vergewissern, dass die Maschine ordentlich abkühlt. Allerdings verstehe ich nicht, warum das wichtig sein soll; ich bezweifle, dass dieses Ding die Kraft oder die Möglichkeit hat, uns in den Himmel zurückzubringen. Und selbst wenn, wir sind alle Flüchtlinge. Wir kehren nicht zurück.

			Wie bei einer Parade gehen wir durch die Korridore und dann die Wendeltreppe hinunter, durch die Küche und die Leiter hinunter, die uns zur Tür bringen wird. Judas drängelt sich vor. 

			»Tut mir leid, Prinzessin«, sagt er, »normalerweise lasse ich Damen immer den Vortritt, aber das könnte gefährlich sein.«

			Die Prinzessin verschränkt die Arme. »Wie ritterlich.«

			Ich mache mir Sorgen um Pen, weiß aber, dass es sinnlos ist, sie zu rufen. Sie lässt sich nicht drängen. Ihr ganzes Leben lang hat sie an das Geschichtsbuch geglaubt, und wir sind gerade in eine Welt gefallen, in der möglicherweise nichts von dem, was man uns beigebracht hat, irgendwas bedeutet.

			Ich greife nach Basils Hand und spähe die Leiter hinunter, während Judas eine Reihe von Riegeln löst.

			»Warte! Und wenn die Luft anders ist? Wenn sie krank macht oder wenn diese Eisflocken gefährlich sind?«

			Judas wirft mir ein spöttisches Lächeln zu. Dann löst er den letzten Riegel und stößt die Tür auf.

			Die Kälte ist unmittelbar und überwältigend, lässt meine Haut schmerzen. Das Haar wird mir aus dem Gesicht geblasen. In dieser Jahreszeit haben wir auf Internment kühle Tage, aber niemals etwas Vergleichbares. Eine solche Kälte könnte einen Menschen töten.

			Über dem Brausen des Winds höre ich Basil lachen. Er legt den Arm um meine Schultern. »Sieh dir das an!«

			Ich starre den weißen Boden an, der noch mehr von dem weißen Zeug aus dem Himmel sammelt, bis ich etwas Rotes an einem Pfosten flattern sehe. Der einzige Gegenstand in Sichtweite. Es muss sich um eine Art Flagge handeln.

			Judas setzt einen Fuß außerhalb des Vogels, um an der Seite nach unten zu klettern, und eine Stimme ertönt. »Halt!«

			Die Stimme ist so laut, dass sie in den Metallwänden widerhallt. Der Gott des Himmels, denke ich, und mein Herz rast. Er ist uns gefolgt. Er ist gekommen, um unser Schicksal zu entscheiden.

			Judas ist zu verblüfft, um zurück in den Vogel zu steigen oder weiterzugehen.

			Das Wort hat einen mechanischen Klang. Nicht wie ein Gott. Eine Maschine, in die man hineinruft. Und das Wort klingt schwer gekünstelt. Niemand auf Internment spricht so.

			Amy packt Judas am Kragen und zieht. Das bringt ihn wieder zu Sinnen und er klettert zurück.

			Am Horizont erscheinen Fahrzeuge, kleinere und buntere Versionen von Internments Notfallfahrzeugen. Hinter ihnen steigt ein seltsamer Nebel in die Höhe. Ihre Lichter sind wie Augen und die Flocken funkeln in ihren Strahlen.

			Keiner von uns rührt auch nur einen Finger. Wir sind unsicher.

			Ich würde gern glauben, dass wir auch mutig sind.

			Lex will etwas sagen, aber Alice, die seinen Arm hält, befiehlt ihm, ruhig zu sein. »Wo ist Morgan?«, fragt er.

			Ich finde seine Hand und er drückt sie fest. Was auch immer mit uns geschehen wird, wir werden zusammen sein. Ich will, dass er das weiß, bringe aber kein Wort hervor. Wie könnte ich auch? Welche Worte würden hierfür ausreichen?

			Da sind mehr Fahrzeuge, als ich zählen kann; sie umgeben uns von allen Seiten. Und dann sagt eine Stimme auf diese gekünstelte Art: »Wir werden euch nichts tun. Steigt langsam aus. Wenn ihr am Boden seid, streckt die Hände in die Höhe, wo wir sie sehen können.«

			Wenn wir am Boden sind.

			Eine Hand berührt meinen Rücken, und als ich mich umdrehe, sehe ich Pen und Thomas hinter mir, die einander umklammert halten. Ich weiß nicht, wie lange sie dort schon stehen. Für sie bringe ich ein paar Worte zustande. »Alles wird gut.«

			Sie scheint nicht überzeugt zu sein.

			Judas klettert als Erster die Leiter an der Außenseite des Vogels hinunter, gefolgt von Amy. Dann geht Alice, damit sie Lex helfen kann.

			Die Prinzessin steht frierend in der Türöffnung. Sie sieht mich an und ein durchtriebenes Lächeln erobert ihr Gesicht. »Schau nicht so finster«, sagt sie. »Das wird ein Abenteuer.«

			Ihr Haar ist voll eisigem Wind und Tageslicht. Sie ist jede Prinzessin, jede Königin aus dem Geschichtsbuch. In diesem Augenblick sehe ich keine adlige Göre in ihr, sondern Größe.

			Sie gibt sich nicht mit der Leiter ab. Sie wendet sich der seltsamen Welt jenseits der Tür zu. Und springt.
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